


---

Neue Hoffnung für Schiffbrüchige : 
öl glättet die stürmischen Wogen 
Eine O ' sp rUhrakel e wird von einem • 
Seenotkreuzer abgeschossen. Ihr Treib­
satz Ist so berechnet, dan sie In einer 
Entfernung von 300 m Ins Wasser zischt 
und dort das 01 versprlh.l. Der zarle 
Olfllm bietet dem Wind keine AngrIffs­
Dache mehr. Das Mee r wi rd glatt. 

Großen Anteil nimmt die Jugend am 
Rakelenbau. Zu de r Bre me r Arbeitsge­
meinschaft ~Iehören Jugcndgruppen. 
Stud enten wi e auch Lehrlinge. Im In ­
neren einer Ve rsuchsrakete (unser Bild) 
Is t unten e in TrelbstoHsalz zu sehen. 
Darüber Batteri en und Funkgertit. 
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Rund 1500 Stunden FreIzeit und große Geldm ittel Investierten di e 
Bre mer "Rakelenforscher aus leide nschaft", bis dieses moderne Labora­
torium sland, Es wurd e praktisch aus dem Nichts geschaffen. Hie r gibt 
es heute alle Masc hin en lind Geräte, die ftlr die Entwic klung von 
Rake ten erforderlich sind. Schöne Erfolge wurde n bisher schon er'tlelt. 



Raketen für 
den Frieden 
Nach diesem Motto wirkt die Deutsche Drbeits-' 
gemeinschaft für Raketentechnik in Bremen 

... 
Skizze einer meleorologJschen Rakete. Sie wurde 
in eigene r Werkstatt ausgearbeitet. Denn die Bremer 
Raketen-Konstrukteure sind mehr oder weniger alle Fach­
leute, die frUher schon Im Rakelenwesen tätig waren, sei 
es als BallisUker. Elektrotechniker oder Flugingenieure. 

.. 01 auJ die Wogen, das ist die neu este Methode, 
an der die Bremer Rakelenforscher in aller Stille 
gearbeitet haben. Die OlsprUbrakete wurde Im 
AuUrage der "Deutschen Gesellschaft zur Rettung 
von SchlHbrüchigen" entwickelt. Unser Bild zeigt. 
wie sich die Wellen unter dem OlHlm gllillen . 

... 
Ein neues Versuchs-Geschoß wird in die 
Abschußbasis eingesetzt. Seine Treibsätze werden 
e lekt risch gezündet. Diese Versuche dienen der 
Entwicklung einer Rakete. die in kürzester Zelt die 
groBe Höhe von 30 000 m erreichen kann und die 
dann über Funk \Vetlermessungen 'Zur Erde gibt. 

A uJ dem Versuchsgelände an der Nordsee jagt 
eine Rakete in den verhangenen WInterhimmel. Auch 
sie stammt aus dem Laboratorium der "Deutschen 
Arbeitsgemeinschaft tur Raketentechnik". Diese 
Männer arbeiten alle ehrenamtlich an den Projekten. ~ 
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»Staubsauger« l 
messen die Radioaktivität der Luft 

D te überwachung der luft auf ihren 
Gehalt an Radioaktivität wird in 

allen Ländern der Erde immer mehr 
%u einer Notwendigkeit. Staatliche 
und private Stellen beschäftigen sich 
damit. Das erfordert völlig neuartige 
Geräte. Die in Erlangen konstruierte, 
mannsgroße Anlage rauscht im Be­
trieb wie ein Staubsauger. EigentliCh 
ist sie auch e iner. Durch ei n Rohr wird 
luft angesaug. und dann durch einen 
lunststo,filter getrieben. Dabei blei­
ben selbst die feinsten Staubteil­
ehen, an denen die radioaktiven Sub· 
stanzen haften können, hängen. Durch 
sinnreiche weitere Einrichtungen kann 
der Grad eventuell vorhandener radio­
aktiver Substanz erkannt werd en. 

In dieses fransp o rt ab l e Meßger ä t ~ 
wird gerad e ei ne Kontro llscheibe eingelegt. 
Durch die OHnung !pleIlI wird di e zu un ter­
suchend e Lurl angesaugt , wie bei e in em 
Slaubsauge r. Eine seh r e infac he Method e. 
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Die l e t z te Sekunde. Noch hält ihn das Gestänge sein er Lafe tt e in der Abschuß­
position fes l ; abe r Im nächs ten Augenbli ck wird die Startrake le des "MATADOR" in 
Punktion t re ten . Wi r sehen den grünl ichgelb leu chte nden Leib des 13 m langen Fern ­
lenkgeschosses unter de m Höllenlarm und der Vib rallon e rzitte rn und sich V O ll sein e r 
SlarlD iiche abh ebe n. Gleichzeitig laucht Im Tiefflug de r Star der US- LultwaHe, ei ne 
Supe r-Sabre vom Typ F 100 auf, a ls woll e e r den .. MATADOR" auf seiner ve rd erben­
b ri nge nden Ba hn Im Ube rscha ll tcmpo begleil en. Preis e ines Ma tado rs 400 000 DM. 

Fernlenkwaffe TM - 61: 

I 

'MATADOR I . . 
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Das is t die Gesamtansic ht der An lage. 
Mit Hilfe ei nes G ummischla uches wird die 
7 U un ters uchende LuH durch das Gerä t 
gesaugt. Da bei blei bt der Staub a uf e ine m 
fl lle rband ha ft en, ei ne ei ngebaute Sch reib­
anlage regist ri e rt die Meße rgebnisse. Ihre 
Auswertung is t Sache de r Spezialisten . 

Das i s l das K e rn stüc k der Lufl-Me8-
a nlage. Während das mit Luftsl a ub ge­
Irä nk le Fillerba nd übe r ei n Rollensysfem 
Ulufl , zerfa lle n die natürlichen Subs tanzen. 
In de r sch wa rzen Zell e - links oben -
wird die kilns lliche Radioa ktivität regl- I 
s trie rt. Solche " Super-Staubsauge r" ge­
wiDnen Im Atomzeita lte r ;JQ Bede utung . 

Die ZB zeigt das Geschoß, das einem 

Düsenjäger ähnelt, einsatz.bereit auf 
US-Basen in der Bundesrepublik 

Heißumstr illen Ist d ie Frage der Sialionierung von Fernlenkwaffen Im 
wesideuischen Hoheilsgeblel durch NATO-Truppen. Die Amerikaner ha­
b en Im Ei nzugsgebiel lhrer deulschen Flugbasen Geschosse und Raketen 
dieser Arl berells zur Verfügung und dazu eine ausgebIldeie Spezial­
Iruppe. Neben der Abwehrrakele " NIKE" wurde In lelzter Zelt häufig das 
Lenkgeschoß "MATADOR" als laktIsche Waffe genannl. Wir hallen Gele· 
genhelt, den "MATADOR" In Einsatzbereilschaft gegen Übe rraschungs· 
angri ffe kennenzulernen. Seine Reichweile belrägl elwa 1100 KIlomeier. 



• 

Länge : 13 m 

Spannweite : 9,5 m 

Giplelpunkt : 12 km 

Geschwindigkeit : 
Oberschall 

Reichweite : 1100 km 

.... 
"Augen auf, Ohren zu!" 
lautet der Befehl , de n sich 
leder Zuschauer dieser lau ­
ten und dramatischen Szene 
selber gibt. Ehe der Turhl ­
nendfisenmotor des " MAT A­
DDR" seine volle Kraft ent­
fallet , wird das Geschoft mit 
Ra ke te nantrieb geOjlarlet. Die 
Raketenflasche fällt automa­
tisch ab. wenn ihr Inhalt nach 
dem Slart v erbraucht bt . 

• Die Mon l age des aus meh· 
rere n Teilstücken beste hen­
de n "MATADOR" geschieht 
mit Hilfe eines Krans und 
mit wenigen exerzie rmliülg 
e ingedrillten Handgriffe n. 
Die gesamte Bodenausrü · 
stunR ist auf einem LKW­
Anhänger untergebracht.Auf 
seiner Lafette kann der fer­
tig ge ladene .. MATADOR" 
auch mühelos an ei ne andere 
Stelle transportiert werden . 

StarIrakeIe kla r ! Spezialisten des 701. Taktischen Ge­
schoßgeschwade rs der 12. US-L uflflolle, sogenannt e Missil e­
meß, prüfen ein l eb tes Mal die Befestlgunq und den AU!l­
lö!lemechanl5111us der Rakete, bevor das Fernlenkge.,chon in 
die vorgeschriebene AbschuOslel1ung eingeschwenkt wird . 

Sch l äuche und Kab e l , durch die der "MATADOR" mit Start­
treibstoff, Strom uod Lu flkühlunq ver50rgt wurde, werden ent­
fe rnl. Elo h yd raulischer Dluck bringt Ihn In AbschußposItion. In 
seinem Rumj) f befinden sich die Spreng - oder A tomladung, die 
elektronischen Lenkapparate und sein gewaltiger Dilse nmotor. 
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Im Zwielicht 
von Moral und Politik 

Die grauenvolle Zerstörung von Hiro­
shima und Nagasaki schlug bei den 
Forschern, deren Arbeiten unrt Erkennt­
nisse zum Bau der Atombomben bei­
getragen haUen, wie ein Blitz ein. Viele 
von ihnen waren bitter darüber ent­
tduscht, daß die grauenvolle Waffe ohne 
jede besondere Warnung und Aufklä­
rung über ihre Wirkungen und nicht 
allein gegen militdrische Ziele einge­
setzt worden war. 

Die Freude über den krönenden Er­
folg jahrelanger, enlbehrungsreicher 
Arbeit, über das Funktionieren der 
Bombe und über die siegreiche Be­
endung des zweiten Weltkrieges 
mischte sich bald mit dem Entsetzen, am 
Tod von vielen tausend Menschen be­
teiligt und schuldig zu sein. 

Die Furcht vor Hitlers Atombombe 
hatte die Wissenschalller Kräfte wach­
rufen lassen, über die bis dahin der 
Schöpfer der Welt allein verfügte, und 
sie hatten diese Krähe den Politikern 
lind Militärs in die Hdnde gespieit. Das 
grenzenlose Unbehagen, das in den 
Forschern aufstand, entsprang einem 
Mißtrauen, das daran zweifelte, ob die 
nun einmal entfesselten Alomkräfte 
jetzt nach diesem Krieg allein auf eine 
friedliche Anwendung beschränkt wer­
den konnten. Zwei Faktoren überschat­
teten die Zukunft: Einmal bestand im 
Keim bereits die Rivalität zwischen den 
Vereinigten Staaten und Rußland. Da­
für hatten unter den Atomphysikern die 
zahlreichen, aus den Diktaturstaaten 
entkommenen Emigranten einen beson­
ders empfindlichen Sinn. Zum zweiten 
ahnten viele, wenn es auch nur wenigen 
Fachleuten klar war, daß die über Japan 
abgeworfenen Bomben nur der Anfang 
einer neuen Waffenart seien, deren 
Grenze nicht abzusehen war. Die Idee 
der Wasserstoffbombe war in Los Ala­
mos, dem wissenschaftlichen Zentrum 
des Atombombenprojekts, bereits er­
örtert, aber nicht weiterverfolgt wor­
den, da es zunlichst galt, mit aller An­
strengung das Ziel, die Atombombe, zu 
erreichen. 

Nach Hiroshima schwankte das An­
sehen der amerikanischen Atomphysiker 
zwischen einer Verehrung als Helden 
der Nation und gottdhnlichen Wesen, 
die über geheimnisvolle Krdfle der 
Natur verfügten, auf d!.'r einen und auf 
der anderen Seite einer Verdammung 
als "brillante Mitarbeiter des Todes", 
wie sich der Biologe Hauschke in einem 
offenen Brief an Robert Oppenheimer, 
den Chef von Los Alamos, ausdrückte. 

Ein Kreuzzuq der Wissenschaftler 
setzte ein, um die furchtbare neue Waffe 
international richten, ihre Produktion 
und Erprobung einstellen zu lassen. 
Innenpolitisch ging es in den Vereinig­
ten Staaten vor allem darum, die Ver­
lügungsgewalt über das Atombomben­
arsenal nicht den Milildrs zu überlassen, 
sondern den zivilen B('hürden anzuver­
trauen. 

Zahlreiche Wissenschaftler verließen 
nach dem Kriege di!.' Atomzentren, 
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gingen zurück an die Universildten, an 
die Ställen friedlicher Forschung. 

Doch bereits im Frühjahr 1947 machte 
sicb der kalle Krieg bemerkbar. Ein­
zelne Wissenschaftler kehrten in die 
Waffenlaboratorien zurück, die sie 
o.1(.h 1945 für immer verlassen zu ha­
ben glaubten. Alle Abrüstungsvor­
s<.hIJge der Amerikaner scheiterten rn 
unbilligen Gegenforderunqen der Rus­
sen, 

Eines Tages, im August 1949, stellte 
ein niegendes Laboratorium der US­
Luftwaffe in großer Hohe irgendwo im 
Fernen Osten ein starke radioaktive 
Strahlung fest. Eingehende Unter­
suchungen führten zu der erschrecken­
den Erkenntnis: Den Sowjets war es 
qelungen, Atombomben zu bauen. Was 
die amerikanischen Wissenschaftler 
erst 1956 oder 1960 erwarteten, war den 
"primitiven" Russen gelungen. Die Un­
terschälzllng ihrer Fähigkeiten nicht 
nur auf dem Gebiet der Wissenschaft, 
sondern auch der Spionage, haUe ihnen 
zu einem Uberraschungssieg verholfen. 
Amer ika war mit einem Sch lag nicht 
mehr absolut überlegen, seine eigene 
Sicherheit unverhofft zerstört. Nun 
blieb nichts, als weiter auf ein Ab­
rüstungsabkommen zu hoffen und zu­
gleich als einen Ausweg den Bau von 
Superbomben in Angriff zu nehmen. 

, Aber das Lager der Wissenschaftler, 
die die neue Bombe hatten bauen kön­
nen, war gespalten. RoberL Oppen­
heimer, der als Valer der Atombombe 

dem Präsidenten der Vereinigten Staa­
ten, der amerikanischen Offentlichkdt 
und der Welt zu sagen, daß wir es aus 
fundamentalen ethischen Grundsätzen 
für falsch halten, mit der Entwicklung 
einer solchen Waffe den Anfang zu 
machen." 

"Der Rüstungswettlauf zwischen den 
Vereinigten Staaten und der Sowjet­
union", rief Albert Einstein aus, "nimmt 
hysterischen Charakter an. Auf beiden 
Seilen werden die Mittel zur Massen­
ausrottung mit fiebethafler Hast hinter 
den Mauern der Geheimhaltung ver­
vollkommnet. . Der gespenstische 
Charakter dieser Entwicklung liegt in 
ih rer augenscheinlichen Zwangsläufig­
keit. Jeder Schritt erscheint als die un­
vermeidliche Folge des vorhergehen­
den. Und am Horizont taucht immer 
deutlicher die allgemeine Vernichtung 
auf .. ," 

Der aus Deutschland emigrierte Phy­
siker Hans Sethe, der dann später doch 
beim Bau der Wassersto ffbombe ent­
scheidend mitwirkte, schrieb damals: 
'" ., wir würden in einem Krieg, der 
mit Wasserstoffbomben ausge fochten 
wird, viel mehr als unser Leben ver­
lieren. Wir würden tatsächlich auch 
gleichzeitig aller unserer Freiheit und 
unserer Werte verlustig gehen ... Sol­
len wir die Russen vom Wert der Per­
sönlichkei t überzeugen, indem wir 
Millionen VOn ihnen umbringen? Wenn 
wir einen Krieg mit H-Bomben führen 
und gewinnen, wird sich die Ge-

Anläßllch des Starts der ersten künstlichen Erdsatel· 
liten haUen wir in unserer Serie " Der Mensch greift in 
Goues WerkstaU" eine Reportage vom Griff des Men· 
sehen ins All eingeblendet. Wir fahren nun fort mit der 
Geburt der Wasserstoffbombe im Zwielicht von Moral 
und Politik und berichten in der nächsten Fortsetzung 
über RlIßlands geheimnisvollen Aufstieg zur Atommacht. 

galt und der großen Einnuß auf höchste 
militärische und politische Stellen aus­
zuüben vermochte, versuchte den Bau 
der "Super" zu verhindern, In Erinne­
rung an Hiroshima und Nagasaki 
sprach er gegenüber Präsident Truman 
"vom Blut, das an unseren Händen 
klebt". Wie Oppenheimer sträubten 
sich viele andere Wissenschaftler ge­
gen eine Produktion der Wasserstoff­
bombe. Als Conant, der spätere Bot­
schafter in der Bundesrepublik, der da­
mals in einer führenden Atomkommis­
sion saß, von den Plänen hörte, er­
kldrte er, wenn man die "Super" tm­
bedingt haben wolle, dann "nur über 
seine Leiche". 

Die Wissenschaftler Fermi und Rabi 
schrieben in einem Memorandum an 
den Prdsidenten der USA; "Die Tat­
sache, daß der Zerstörungskraft dieser 
Waffe keine Grenzen qesetzt sind, ' 
macht ihre bloße Existenz und die 
Kenntnis ihrer Konstruktion zu einer 
Gefahr für die ganze Menschheit. Sie 
i\t notwendigerweise etwas Böses, wie 
immer man sie auch ansieht. Aus die­
Sf'lß Grunde halten wir es für wichtig, 

schichte nicht an die Ideale erinner:l, 
fur die wir kämpften, sondern an die 
Methode, die wir anwandlen, um sie 
durchzusetzen 

Als Führer einer kleinen Gruppe 
von MC:innern vertrat gegen all diese 
Argumente der aus Ungarn emigrierte 
Physiker Edward Teller die Uberzeu­
gung, daß Amerika die Wasserstoff­
bombe bauen müsse, wenn es nicht 
txlld hilflos einem wasserstoffbomben­
bewaffneten Rußland gegenüberstehen 
wolle. Er war der Ansicht: "Erst wenn 
die Bomben so groß sind, daß sie alles 
vernichten können, werden die Men­
schen wirklich erschrecken und poli­
tische Vernunft annehmen.' 

Edward Teller war ein hochbegabter 
aber unruhiger Geist. In Los Alamos 
halle er sich der Teamarbeit nicht an­
zupassen vermocht. Man ließ ihn 
schließlich Projekten nachgehen, die 
mit dem eigentlichen Programm un­
mittelbar nichts zu tun hatten. So hatte 
sich Teller bereits früh mit der Frage 
beschäftigt, ob eine Wasserstofrbombe 
möglich sei. 

Im Laufe des Jahres 1946 kamen etwa 

30 Physiker zu einer Sonderkonferenz 
in Los Alamos zusammen, um die "Su­
per" ausführlich zu erörtern, Die Mehr­
zahl der Fachleute vertrat die An­
sicht, daß die Entwicklungsarbeiten 
lange Zeit in Anspruch nähmen. Nur 
Teller war neben wenigen anderen der 
Meinung, daß zwei Jahre ausreichen 
könnten. Unter den Teilnehmern der 
Konferenz befand sich Klaus Fuchs, 
der noch unerkannte Verräter. 

Als drei Jahre spC:iter die erfolgreiche 
Erprobung der ersten russischen Atom­
bombe bekannt wurde, beharrte die 
Mehrzahl der Forscher immer noch 
auf ihrer ablehnenden Haltung. Erst 
die Bekanntgabe von der Festnahme 
der Spione Klaus Fuchs, Harry Gold, 
Ethel und Julius Rosenberg brachte 
eine entscheidende Wende. Die Tat­
sache, daß den Russen nicht nur die 
Pläne zum Bau der Atombomben, 
sondern auch die Forschungsergeb­
nisse über die Wasserstoffbomben 
verraten worden waren, brachte die 
Argumente gegen den Bau dieser mör­
derischen Waffe ins Wanken, Nun 
schien es gewiß, daß die Sowjets kei­
nen Augenblick zögerten, sondern alles 
daransetzen würden, Amerika mit der 
Superbombe im Wettrüsten zu über­
runden, 

Nach eingehenden Beratungen des 
amerikanischen Sicherheitsrates ver­
kündete Präsident Truman am 1. Fe­
bruar 1950; " rch habe die Atomenergie­
Kommission angewiesen, ihre Arbeit 
an allen Arten von Atombomben ein­
SChließlich der sogenannten Wasser­
stoff- oder Superbombe fortzusetze:t ... " 

Die öffentliche Meinung, in der sich 
ein Abscheu gegen die Massenvernich­
lungswaffen eingeneischt hatte, lehnte 
sich aur. "Die Anwendung der tiefsten 
Schöpfungsgeheimnisse", so schrieben 
die amerikanischen Journalisten John 
und Stewart Alsop, "ist eine entsetz­
liche Tat." 

Die Macht der Sterne 
in der Menschen Hand 
An einem strahlenden Sommertag 

des Jahres 1927 unternahmen zwei 
junge Physik-Studenten, der Oster­
reicher H outermans und der Enqländer 
Atkinson, eine Wanderung in die nahe 
Umgebung von Göttingen. Glühend 
brannte die Sonne. Woher mochte sie 
ihre unerschöpfliche Energie nehmen? 
Die beiden Studenten plauderten über 
dieses Thema und kamen zu dem Er­
gebnis, daß es sich um keinen nor­
malen Verbrennungsprozeß handeln 
könne, sondern nach Einsteins berühm­
ter Formel nur um eine Umwandlung 
von Materie in Energie. 

Mit dieser Unterhaltung begannen 
die beiden Physiker ihre Theorie über 
die thermonuklearen Vorgdnge auf der 
Sonne zu begründen. Sie nahmen an, 
daß die Energie unserer Sonne und der 
Fixsterne nicht durch Atomkernzer­
Irümmerungen, sondern durch Kern­
verschmelzungen zustande käme. Kei­
ner der beiden Männer ahnte damals, 
daß ihre Gedanken zur Wasserstoff­
bombe führen könnten. 

Der 1933 nach Amerika emigrierte 



Der Mensch greift 
in Gottes Werkstatt 

9. FOLGE 

ASlrophysiker Bethe aus Tübingen hat 
1932 den Kernverschmelzungsprozeß 
eingehend erklärt. Aus Wasserstoff­
kernen werden Heliumkerne unter 
Mitwirkung von Kohlenstoff aufge­
baut. Dieser wird nach Ablauf des Pro­
zesses wieder frei. Vorbedingung ist 
eine Hitze von etwa 20 Millionen Grad 
und ein entsprechend hoher Druck. 

Ein normales KohlenstoHatom (Atom­
gewicht 12) wird durch Aufnahme 
eines Wasserstoffkerns ( = Proton, 
Atomgewicht 1) in einen Stickstoffkern 
(13) verwandelt, der nicht stabil ist. 
Er gibt ein Elektron ab und wi rd so ZU 
einem Kohlenstoffatom mit dem Ge­
wicht 13. Diese Kohlenstoffisotope 
nimmt erneut einen Wasserstoffkern 
auf, verwandelt sich zu Stickstoff (14). 
Der nimmt wiederum einen Wasser­
stoffkern auf. und es entsteht eine 
Sauerstoffisotope mit dem Gewicht 15, 
die auch nicht beständig ist. Sie zer­
fdllt zu Stickstoff (15). der nun ein letz­
tes Wasserstoffatom aufnimmt und sich 
in Sauerstoff (16) wandelt. Dieser 
endlich zerHillt in einen Helium- (4) 
und in einen Kohlenstoffatomkern (12), 
der nun für eine neue Reaktion zur 
Verfügung steht. Mit seiner Hilfe wie­
derholt sich der Aufbauprozeß, bei dem 
aus Wasserstoffkernen Helium ent­
steht. Die einzelnen Akte spielen sich 
auf der Sonne und den Fixsternen 
nicht etwa schnell h intereinander ab. 
Die Umwandlungen dauern mehrere 
Millionen Jahre, sie fi nden aber in so 
unvorstellbar großer Anzahl statt, daß 
durchschnittlich gemessen doch in 
jeder Sekunde eine unvorstellbare Zahl 
von Kernfusionen zustande kommt. 

Der Kern des gebildeten Heliums 
wiegt 0,03022 Einheiten weniger als 
die vier im Laufe des Verschmelzungs­
prozesses eingeflogenen Protonen ( = 
Wasserstoffkerne). Die verlorengegan­
gene Masse ist als Energie davon­
gestrahlt. 

Um Kernverschmelzungen auf un­
serer Erde auszulösen, feh lte es an 
einem Streichholz mit einer Tempera­
tur von 20 Millionen Grad. Ein solches 
Streichholz wurde e rstmals mit der 
Atombombe gescha ffen. 

Nachdem Präsident T ruman die An­
weisung zum Bau von Wasserstoff­
bomben gegeben hatte, war zunächst 
einmal zu beweisen, ob sich Kernver­
schmelzungen technisch durchführen 
ließen. 

Im Jahre 1951 wurde unter Leitung 
von Edward Teller der erste Test ge­
startet. Er trug den Codenamen 
"Greenhouse" (Glashaus) und fand auf 
dem Südsee-Atoll Eniwetok statt. Die 
Eingeweihten nannten den Versuch 
jedOCh "Ieebox" (Eisschrank), denn 
das Laboratorium, das in die Luft ge· 
jagt wurde, bestand zum Teil aus rie­
sigen Küh lanlagen. Berechnungen hat­
ten ergeben, daß Kernverschmelzungen 
mit Tritium, der Wasserstoffisotope, 
die aus drei Protonen besteht, leichter 
zu erreichen seien als mit gewöhn­
lichem Wasserstoff. Und das Tritium 
mußte tiefgekühlt werden, damit es 
den zur Detonation erforder1ichen 
Aggregatzustand erhielt. Der Test ge­
bng. Er war der kostspieligste al-

Rauchpil ze VOll zahl- ~ 
reiche n \Vassers toff bom­
be ndeto natione n, di e a uf 
de r Erde, unte r \Vasse r 
und In der Luft vo n Ame­
rika ne rn , Russen ulld 
Engländ ern ausgelös l 
wurden , s ind i n den 
letzte n Jah ren zum Him­
mel a ufges tiegen. Unse r 
Bild s ta mmt von der 
letzte n brit ische n Ver­
suchs rei he 18. Nov. 571· 
Die Bombe wurde von 
einem Flugl.e ug nahe de r 
W ei hna chts- In se ln abge ­
worfe n und über de r offe­
nen See zur De tonallo n 
gebracht. Das Schicksa l 
de r japanischen Fische r 
vo m "Cli\ckllche n Dra ­
che n", flip n" rh e ine m 
a merikani schen Wasse r­
s lo Hbomben-Ex pe ri menl 
von radioaktive lllAschc n­
rege n übe rrascht wurd en, 
hat gezeigt, da R schon 
d ie Ve rsuche e in e Cefahr 
dars te ll en. Die Brite n 
haben s ich be mtl hl , die 
"saubere Su per" zu ent­
wic keln, die als Gege n­
s tück zur Koba ltbombe 
ei ne minima le radioa k­
ti ve W irkung enellgt. So 
gra usam e in e Kobalt ­
bombe e inen eventuellen 
Gegn e r treffe n ka nn, so 
ha i s ie doch a uch Nach­
te il e Hir de n Ang re ife r. 
Einma l kann de r unbe­
rechenbare Wind die ra ­
di oaktive n Wolken Ober 
die e igene n Re ihen Ire l· 
ben, a ußerd em is t es 
ä uße rst gefährlich, e in 
Ge bi e t zu bese tzen, aul 
das e ine Koballbombe 
a bg eworfe n word en Ist. 

ler Wasserstoffdetonationsversuche, 
widerlegte die ganzen bis dahin aus­
gearbeiteten Pldne und führte auf neue 
Wege. Die Schwierigkeit lag darin, 
nicht eine Detonation zu erzielen, son­
dern eine transportable Waffe zu 
bauen, deren Gewicht und Maße zu 
beschränken waren. Während die 
Atombomben, deren Detonation durch 
eine Spaltung von Uran- oder Pluto­
niumkernen erzeugt wird, an eine 
kritische Masse gebunden sind, ist die 
Wasserstoffbombe eine Waffe ohne 
Grenzen. Sie kann so groß gefertigt 
werden, wie es die Transportmittel 
zulassen. 

Eine weitere Schwierigkeit bestand 
darin, den Verschmelzungsprozeß, der 
eine Temperatur von etwa 20 Millio­
nen Grad erfordert und der sich auf 
der Sonne über mehrere Millionen 
Jahre hinzieht, so schnell verlaufen zu 
lassen, daß die Bombenhülle nicht 
schon abdampfte, bevor uberhaupt eine 
Kernverschmelzung erzeugt wurde. 

Eine unvorstellbare Menge von Be­
rechnungen und Kalkulationen mußte 
durchgeführt werden. Den amerikani­
schen Forschern half hier eine riesige 
Rechenmaschine. Sie trug eine unge­
wöhnlich lange Bezeichnung, die aus 
Worten bestand, deren Anfangsbuch­
staben zusammengesetzt MANIAC er­
gaben, zu deutsch: der Wahnsinnige. 

Mit Hilfe des "Wahnsinnigen" ge­
lang es innerhalb eines Jahres die 
erste sogenannte Wasserstoffbombe zu 
fertigen. 

Sie war jedoch noch keine einsatz-

fähige Waffe, sondern durch Tritium 
und erforderliche Kühlanlagen ein 
Apparat, der 65 Tonnen wog. Er wurde 
auf dem Südsee-Aloll Eniwetok instal­
liert, das bis 1918, bevor es die Japaner 
übernahmen, deutsche Kolonie war. 
Zahlreiche Wissenschaftler warteten 
gespannt in einer respektvollen Ent­
fernung von etwa 60 Kilometern auf 
den großen Knall. Es war dunkle Nacht. 
Ein riesiger rosaroter Feuerball stieg 
zum Himmel auf. Die Insel war versun­
ken. Taghell leuchtete der erste künst­
liche Stern, den Menschen erschaffen 
hatten. Die gleichen Kräfte, durch die 
alles auf unserer Erde lebt, sie waren 
nun in der Menschen Hand, und die 
Menschen waren fdhig, alles Leben auf 
der Erde zu zerstören. 

Die Entwicklungsarbeiten gingen wei­
ter. Es mußte versucht werden, das Tri­
tium, das die umständlichen Kühl. 
anlagen erforderte, durch ein anderes 
Element zu ersetzen. Bereits 1946 hatte 
der österreichische Physiker in seinem 
Buch "Geschichte der Atombombe" vor­
ausgesagt, daß Lithium verwendet wer­
den könne, das gar nicht selten und 
viel billiger ist als das nur künstlich 
herstellbare Tritium. 

Während die Amerikaner noch an 
ihrem "trockenen" Bombentyp, den 
sie "die Wurst" nannten, arbeiteten, 
triumphierte Moskau. Malenkow gab 
bekannt, "die USA halle kein Monopol 
mehr auf die Herstellung der Wasser­
stoffbombe" . 

Vier Tage spdter fingen fliegende 
Laboratorien der US·Luftwaffe über 

dem Himmel Asiens radioaktive Spuren 
einer russischen Kernwaffendetonation 
auf. Das Untersuchungsergebnis war 
niederschmetternd: Rußland hatte be­
reits die "trockene", das heißt einsatz­
fähige Bombe. Amerika war ins Hinter· 
treffen gelangt. Das Wettrüsten nahm 
hektische Formen an. Mit dem Bau 
einsa tzfdhiger W asserstoffbom ben a Hein 
war Rußland nicht mehr zu übertreffen. 
So griff die USA die nach 1945 ver­
nachldssigten Pläne auf, weittragende, 
ferngelenkte Geschosse zu entwickeln, 
die mit Atomsprengköpfen in wenigen 
Minuten den Atlantik oder Nordpol 
überqueren konnten. 

Die Amerikaner hatten die inter­
kontinentalen Raketen nicht in die 
Serienproduktion nehmen wollen, da 
diese durchschnittlich um ein Prozent 
vom Ziel abwichen, was bei 5000 km 
50 km ausmacht. Eine Verbesserung der 
Zielsicherheit auf 0,2 Prozent (10 km) 
schien möglich zu sein, und sie wurde 
bedeutungslos mit den Plänen der 
"Drei·Stufen-Bombe". Sie könnte ein 
Ziel zerstören, auch wenn sie 10 km 
danebenträfe. Eine Atombombe ist als 
Zünder in die Wasserstoffbombe ein­
gebaut. Diese ist von einem Uranmantel 
umgeben, dessen Kerne gespalten wer­
den. Obendrein würde ein starker Man­
tel aus Kobalt die radioaktive Wirkung 
ins Unermeßliche steigern. 

Solche "überzerstörerischen" Waffen 
haben heute die Amerikaner, Russen 
und Engländer in ihrem Arsenal. Die 
ruhelose Erde ist ein Pulverfaß in der 
Menschen Hand. 
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<4 Der AulsUeg beginnt. Rose Go ld 
schwingt sich in di e Höhe. Noch 
weiß das Publikum nicht, was sich 
dort oben anbahnt, was es In we­
nig en Minuten schaude rnd miterl e­
be n wird. Zuerst zeigen die Artis ten 
Kunstsltlcke am schwingenden Tra­
pez. Dann aber wird es p löh.llch sti li , 
wenn der Trommelwirbel einsetzt. 

Sturz aus der 
Zirkuskuppel 

Ein Schrei a us lausend Kehl en 
begleitet de n Stun de r ArUslin . In 
frefe m Fall s tU n t s ie in die Manege. 
Das Seil , das s ie an den Kn lkhelo 
les thllll, ist so bemessen, daß Roses 
Haar den Boden streift. Auf di e 
frage, warum sie allabendlich mll 
Ihrem Leben spiele, sagte s ie: .. Wo­
vo n soll en wir leben, wenn wir 
nicht tägli ch das Leben wagenl" 
.... 

')th wut in MEKKA 
von Marcella d 'Arle 

(Schluß) 

Das silbrige Mondlicht zeigt mir weit­
entfernte, gespenstige Berge. und vielleicht 
ist dieser höchste Gipfel der Arafat, zu 
dessen Fußen, nach jahrhundertelanger 
Trennung sich Adam und Eva wiedersehen, 
"11m ersten mal nach der Vertreibung aus 
dem Paradies. und dann zueinanderfanden 
in der ersten irdische n Liebe, doch so 
schwer lastete noch Gottes Zorn auf ihnen, 
daß ihr erstgeborenes Kind seinen Bruder 
tölen sollte. 

Zeitlos ist die Welt um mich geworden, 
tausend Jahre sind für sie wie ein Tag .. 
und doch kenne ich schon alles, ich bin 
schon durch diese Gassen gewandert, ich 
habe schon diese luft geatmet, die die 
Ewigkeit durchdringt, nur weiß ich nicht 
wo . . . vielleicht war es nur im Traum ... 

Ja, das ist es , dies ist das Mekka meiner 
Träume, die Stadt der ewigen Kabbala, 2U 
Iier schon Abraham sein Opfer brachte. 
Meine Auoen sehen jetzt dieselben gewun­
denen Gass~, in weißem Mondlicht ge· 
badet - die stillen, die zeitlosen, die schon 
solange in meinen Träumen leben. 

Ist es immer so, wenn Traum und Wirk­
lichkeit zueinanderfinden? Ist es immer so, 
daß die Zeit stchenbleibt und der Augen­
blick zur Ewigkeit wird? 

Ich weiß es nicht, für mich aber ist (''; 
so schön, daß ich, als plötzlich ein Polizist 
aus einer Nebengasse auf mich zukommt, 
völlig ruhig bleibe. 

" Ich habe das Spiel verloren", denke 
ich, doch ohne Angst, ohne Auflehnung, 
denn, so fühle ich es tief in mir, es hat sich 
ausgezahlt. 

XI. 

Ich bleibe stehe n und war te auf den 
Polizisten, der langsam auf mich zukommt. 
Ich habe keine Angst, ich spüre sogar eine 
Renung der Dankbarkeit, weil mir das 
Schicksal so lange Zeit ließ, bis in die 
geheimsten Winkel dieser Stadt einzu­
dringen. 

Denn es sind schon mindestens hinf 
Stunden vergangen, seitdem Hussein die 
Anzeige gegen mich erstattet hat, seit Hinf 
Stunden sucht mich die beste Polizei der 
Welt . und ich bin leicht zu finden in mei­
ner ägyptischen Melaia, mit den Sommer­
sprossen der blonden Frauen, ganz sichtbar 
auf den nackten Händen. Aber schon von 
weither muß ich auffallend wirken, ich bin 
1,75 Meter groß, fast 1,80 Meter auf meinen 
amerikanische n Gummisohlen! 

Das ewige Won der Araberin, die immN 
etwas findet , wofür sie Golt danken kann, 
kommt leise auf meine Lippen: 

.. EI Hamdu lillah ! Gut, daß ich jetzt 
verhaftet werde. daß ich liberhaupt ver­
haftet werde, stalt von der Menge entdeckt 
und gelötet zu werden." 

Ja , das habe ich von meinen arabischen 
Freundinnen im heiteren Frieden der lIa­
rems geiernI, immer .. Gott sei Dank" zu 
sage n. .. 

Oder habe ich es erst hIer gelernt, ID 
dieser Hpiligen Stadt? 

Der Polizist ist a n meiner Seile stehen­
geblieben und spricht höflich und freund­
lich zu mir. Er sagt - soviel Arabisch 
kann ich Gott sei Dank verstehen -, daß 
die Gasse, durch die ich gehen will, durch 
Straßenarbeiten versperrt ist. daß ich einen 
anderen Weg wdhlen soll, wenn ich zum 
Harem will . 

Die Pilgerinnen, die aus dem Ausland 
kommen, haben das Recht. im Beil Allah, 
im Tempel Galtes , die Nacht zu verbringen, 
wo Eunuchen über ihre Sicherhe it wachen 
werden, den Frauen aus Mekka aber isl 
dieses Recht verwphrt 

Der Polizist hat mich für eine Pilgerin, 
vermutlich für eine Perserin, gehalten und 
wollte mir hönich den richtigen Weg zur 
Ka 'aba zeigen . 

.. Mamnun, danke", sagte ich leise und 
wirklich von Herzen dankbar, und da ist 
es mir plötzlich auch klargeworden, daß 
Husseln kt'ine Anzeige gegen mich er· 
stilltet haben kann, sonst wäre jeder Poli-
7is t von M('kka schon Iänqst auf meinf>T 
Suche. Auch dieser, der mich jetzt freund­
lich angesprochen haI. 

Im letzten Auge nblick hat Hussein viel­
leicht seine Meinung geändert, ich bin 
doch als sein Gast nach Mekka gekommen. 
Und der Gast ist heilig. 

Wenn mich Hussein aber nicht angezeigt 
hat, dann mhlt er sich, nach altarabischer 
Silte, für mich, seinen Gast, verantwortlich; 
dann sucht e r mich in denselben Straßen 
Mekkas , die Ich durchwandere, dann wird 
er nicht eher nach Dschidda zuruckkehren, 
bis cr mich gefunden haI. 

Husseln Ist ein Fanatiker, ein Wahabite, 
der immer streng nach seinem Glauben 
gelebt hat, dessen ei nzige Richtschnur Im 
Leben der Koran ist, der Koran Ist aber 
auch ein mildes Buch, das ihm vielleicht 
Im letzten Augenblick zur Milde geraten hat. 

Die Sicherheit, daß I-Iussein mich sucht, 
daß wir früher oder später zusammenkom­
men werden, wächst in mir, macht mich 
zuversichtlich und vertrauensvoll zu mei· 
nen eigenen Kräften. I~h habe alles so 
sch lecht wie nur möglich gemacht, statt der 
lebendigen modernen Sprache habp ich das 
alte Koranarabisch studiert, und auch du!· 
ses prompt und grundlich vergessen, stalt 
dem asiatischen Abey habe ich die afrika­
nische Melaia qekaufl, die hier auffallend 
und fremd wirkt; mein einziges Paar 
schwarze r Schuhe habe ich hlrsorglich in 
Jerusalem und mein ganzes Geld IR 

Dschidda vergessen. 
Von Jeder Oberheblichkeit und Selbst­

vertrauen haben mich diese Stunden in 
Mekka gründlich kuriert, aber . .. Allah 
akbar, Allah rahman .. " ja, daran glaube 
ich jetzt ganz, ganz fest, daß Golt groß und 
barmherzig ist. Und daß er mich nicht im 
Stich lassen wird . 

Doch als ich platziIch Hussein vor mir 
sehe - Hussein, der mich seil flinl Stunden 
unermudlich sucht -, stockt mir der Atem, 
und ich kann es kaum glauben, so groß Ist 
die Freude. 

"Madame d 'Arle, Marce llal EI Hamdll 
lillah!" 

Noch bevor er das Zimmer des Mudir 
dN Polizei betreten halle, war Hussein 
wieder zu sich gekommen, seine erste 
Pflicht war, mich zu beschützen und vor 
Jeder Gefahr zu bewahren 

"Die andere Stimme, die mir genustert 
hatte, Sie anzuzeigen, kam nicht vom Gott, 
sondern vom Bösen, esch Scheitani er 
raJimi. Ich kehrte sofort zu meinem Wagen 
zuriJck, aber Sie waren schon verschwun­
den ... , seit dem Augenblick habe ich Sie 
gesucht, und es war schrecklich zu denken, 
daß Sie, mein Gast, durch meine Schuld, 
Ihr Leben, Ihre Freiheit verlieren konnten. 
J etz t kommen Sie, bitte, Sie müssen tod­
müde sein. Mein Auto parkt ganz In der 
Nähe." 

Als wir Dschidda ohne df'n kleinsten 
Zwische nfall erreicht haben, will mir Hus­
!>ei n e inen Ring sc henke n, der sei ner Mut­
ter gehört halte. 

"Ich bin Ihnen zu großem Dank ver­
pflichtet .. , sagt er, "in den langen Stunden , 
in denen ich Sie gesucht, habe Ich manche 
Wah rh eil erkannt, die mein Leben neu 
gestalten wird, ich glaube, daß Ich vo n nun 
a n keinen Menschen mehr hassen werde, 
denn wir gehören ja a ll e zustimmen:' 

Mekka hat uns beide also das gleiche 
gelehrt, obwohl wir aus zwei so verschie­
de nen und weitenlfernten Welten stammen. 

Ich stecke den schöne n, arabischen Ring 
an meinen Finger und sage: 

.. Ich werde das heutige Datum eingravie· 
ren lassen, den Tag, an dem ich in Mekka 
war, den 20. Seia'aban 1632 der Hedschra." 

"Nein", sagt e r leise und ernst, "sch~el­
ben Sie ruhig das Datum nach dem christ­
lichen Kalender." 

Jefzt weIß ich, daß auch er, der s t.renge 
Wahabit, die Wahrheit erkannt hat , daß 
alle Tempel zum gleichen Himmel empor· 
steige n. 

* 
Mekka - oder waren es vielleicht die 

kleinen, großen Wahrheiten, die ich dort 
gelernt halle - war ein Wendepunkt in 
meinem Leben, alles entwirrte sich plötz­
lich, jede Sorge wich von mir. 

Scho n am nöchsten Tag teilte mir der 
Prolokollchef, Herr Rachache, mit, daß ich 
seit meiner Ankunft im Lande und bis zu 
meiner Rückkehr nach Wien Gut des 
Königs sei. 

Am gleichen Abend erhielt ich auch 
meIDe Kamera zurück, eine schwere Er­
krankung hatte den jungen Filipino daran 
gehindert, sie mir vorher zu bringen. 

Ich flog als Gast des Königs nach Er 
Riad, hatte aber nie Ge legenheit, mit ihm 
allein zu sprechen, immer war entwede~ 
der Dolmetsch oder eines seiner Kmder bel 
Ihm. Ich wollte ihm allein nur mein Ge­
heimnis anvertrauen, denn die Gegenwart 
eines einzigen Zeugen hätte ihn vielleicht 
gezwungen, nach den Gl!setzen seines lan­
des zu handeln. Ich schrieb ihm aber spä­
ter, warum und in welchem Geiste Ich die 
Heilige Stadt besucht habe, und ich weiß, 
daß er mir verziehen hat. 

Den Mann, der mich nach Mekka fuhrte, 
habe ich nie mehr gesehen, und ich darf 
ihm auch nicht schreiben, um Ihn nicht in 
Gefahr zu bringen. 

So will ich Ihm jetzt mit diesen Zeilen 
danken und ihm sagen, daß leh oft den 
Koran lese und daß aus diesem heiligen 
Buch oft die gleiche ewige Schönheit und 
Wahrheit zu mir spricht wie aus unserer 
Heiligen SchrHt. 

"Die Religionen", schreibt der Ve~a, 
.. sind die Perlen einer Kette, und Golt Ist 
der Faden, der sie zusammenbindet.·, 
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Die erste Schallplatte von Romy wurde kü rzlich 
aufgenommen. Sie spricht den Text zu Prokofl e fls 
musikalischem Märchen " Pe ler und de r Woll" . Hie r 
hört sie gespannt und a ufmerksa m die Bandaufn ahme 
der Musik ab, die He rbe rt von Ka raj an dirigiert hat. 

Romy 
und der 

Wolf 

Achtung ! Au/nahme! Oie Bände r taufent Und Ro my e r­
zählt mit ihrer welchen Stimme die Geschichte von Peter, dem 
kleine n Junge n, de r Ins Feld hinauslief, dem bösen Wolf 
begegn ete und das gefährliche Tie r mit einem Seil fing . 

Die Rede 
Als Thomas Mann einmal bei einem 

reichen Emporkömmling zu Gast 
weilte, der nur mit dem berühmten 
Dichter prunken wollte und es nicht 
erwarten konnte, daß dieser endlich 
einen Trinkspruch zum besten geben 
würde, verhielt sich der große Deutsche 
ungemein einsilbig. 

Nach dem dritten Gang erhob sich 
der berühmte Gast plötzlich und klopfte 
an sein Glas. Wohlgefällig ruhte sein 
Blick auf dem prächtigen Truthahn, der 
soeben aufgetragen worden war, indes 

"Sissi'sll Stimme 
für den Hausgebrauch 

~ Aul die Plä'ze. _. fertig ..• 
Romy ist ganz konze ntrie rt. 
Etwas Lampenfteber hat 
selbst s ie bel dieser Arbe it. 

• 
das allgemeine Gespräch verstummte 
und alles erwartungsvoll an dem 
Munde des Dichters hing. 

.,Hochverehrter Gastgeber", sagte 
Thomas Mann, machte eine kleine 
Pause und bHckte zu dem reichen Em­
porkömmling hinüber. "ich möchte nur 
sagen, daß hier der Rotwein fehlt!" 

Unte r Männern 
Eine große Frauenoryanisation in 

San Franzisko hatte den Sänger Mario 
Lanza um ein Konzert gebeten. Der 
Beifall wollte kein Ende nehmen, und 

Ein Schlückchen in Ehre n 
ka nn nie mand verweh ren. 
Schli eßlich s trengt Mikropho n. 
arbe it a n und macht durs tig . 

die Vorsitzende der Vereinigung, eine 
stattliche Dame mit erstaunlichem 
Bart auf der Oberlippe, geriet so in 
Ekstase, daß sie den Sänger immer und 
immer wieder küßte. 

Nur mit Mühe und Not konnte sich 
Mario Lanza von dem Koloß berreien. 
Er japste: "Aber, meine Dame, unter 
Männern reicht ma n sich doch einfach 
die Hand!" 

Verschä tzt 
Der Dichter Gottfried Keller inter· 

essierte sich, wie man sagt, nicht be· 

sonders fur Frauen. Einmal stellte ein 
Bürger aus Zürich dem Dichter seine 
Nichte vor. Keller blieb vollkommen 
stumm, wahrend die junge Dame 
kokett fragte: "Was glauben Sie eigent· 
lieh, wie alt ich bin?" 

Keller warf einen flüchtigen Blick 
auf sie und sagte: ,,35Jahre." Die junge 
Dame lächelte und erwiderte: "Da ha­
ben Sie um 10 Jahre verkehrt geraten." 

Worauf der Dichter verblüfft ausrief: 
"Was. Sie sind wirklich 45?" 

Die Bekanntschaft wurde daraurhin 
nicht fortgesetzt. 
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Der ZB-Reporter besuchte für Sie 
das höchstgelegene Land der Erde 

Vierlausend MeIer über dem Meeresspiegel li egt dieses Kloster. Es 
w ird bewohnt von mehreren l ausend M önc hen und KJos lerschUlern. W eilliiu­
flge Ge bä ude schließen s ich t.u e ine r von starken Ma ue rn umge benen StadJ 
zusamme n, die sich um den Hauptlempel , den "Tempel de r ta usend Bilde r" , 
herumgrupplerl. Er trägt diesen N amen, w eil er mit Fresk en von besonderer 
Schönheit geschmückt ist. Außen sind die Mauern rot bemalt, der mit Bronze­
platt en be legte Turm 913nzl we llhin in der Sonn e, a ls wäre e r a us pure m Gold. 

Bücher druck. man I n Tibet nach der 
a lte n chinesischen Hol :uchnlll-Technik . Die 
BuchscHen we rde n in Ke rbschnilim anie r a uf 
glatte, harte Hol zpl a lle n übe rtragen. Die 
Druckfarbe Is t eine Art schwarzer Lack. der 
Druckbogen ein Papi e r. das sehr mnh sam 
aus gerie benen Wu rzellase rn he rges tellt wird. 
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Sie ;s I die Frau eines Hauptmanns. 
der zu g le ich Festungskommand ant und Ve r­
wa lte r e ine r Provinz is t. Sie ge hö rt also zu 
de n "obt: re n Zehntausend". Ihr hausge webles 
Klei d 151 lür tibe tanisc he Ve rhällnisse se hr 
e legant. Die Fraue n "auf dem Dach der 
W eil " legen vie l We rl auf Ih re Garde robe. 

Amulelle t ragen alle Tib e ter. Am a ul­
ia llends ten si nd di e oll se hr we rtvo lle n "Re-
1i(IUicnschrel ne" aus Gold ode r Silbe r. di e 
sich die Frauen um de n Hals hangen. Sie 
s ind mit vie le n bunten Steinen, vor allem mit 
Tllrkisen und Ko rallen , besetzt. W a hre 
Prac hts tUcke kann man darunter erblicke n. 

Berühmter MaJe r aus G/ang-'se. Die 
gan ze Stadt Ist s tolz au f Ih n. A uf se in en o ll 
se hr großflächigen W e rke n s in d - anschei­
nend willkürlich - Ind illche. buddhl s llsc he 
und chinesische Mo tive, meis t re ligiöse r All , 
mite inander ve rmengt. Am begehrteste n s ind 
Jedoch die Ge mälde mit echtem Goldgrund. 



ACH DER WELT 
Kha ba can, das Schneeland, 

nennen d ie Tibeter Ihre Hel· 
mat. Sie Ist Immer noch eines der 
geheimnisvollsten Gebiete der 
Welt und Ihr größtes und höchst· 
gelegenes Hochland. Die Berg· 
gipfel wachsen über die Acht· 
tausendmetergrenze hinaus. Die 
Paßhöhen liegen meistens bel 
5000 Metern. Durch die riesigen 
versteppten Hochllächen und 
HalbwUsten ziehen wie vor Jahr· 
tausenden, In schwarzen Zelten 
hausend, Nomaden mit Ihren Her· 
den. An den Berghängen ragen 
die mächtigen Mauern und Türme 
der 3000 lamaklöster. Sie erln· 
nern an mittelalterliche Burgen. 
Diese Klöster sind nicht nur die 
.. Paläste der Götte,", wo Ihnen 
die Mönche - Ihre Zahl wird auf 
300000 geschätzt - Opfer und 
Gebete weihen. Sie sind die ein· 
zlgen Bildungsstätten des Landes, 
seine Universitäten. Gesellschaft· 
lieh gliedert sich die Bevölkerung 
In Geistliche und laien. Die 
Haupteinnahmequelle Ist die Vieh· 
zucht, danach der Ackerbau. Die 
Äbte, die Großlamas, verfügen 
nun Im Namen Ihrer Klöster über 
zwei Drille i des gesamten Acker· 
und Weidelandes. Ihre Macht 
über die laien, die Hirten und 
Bauern Ist fast unbegrenzt. Sie 
hat selbst den Ansturm des kom· 
munlstlschen Chinas überdauert. 

.... 
Die Baule n T i be t s sind 
beme rkenswert schlicht, 
g roßzügig und gro ßa rti g. I)a s 
Ges ims is t breiter a ls das 
Fundamen t , die Aullen tla­
ehen unter den schönen Gie­
beln we rde n nach Lande.­
bra u eh b ien de nd we l ßge kai kt. 

T ransp ortmittel Ober di e . 
ungeheure. felsbedeckle 
Hochebene von Tibet Ist im­
mer noch der Jak, Diese be­
sonders genügsame Rindera r t 
wird von den Einge borenen 
seit alte rs he r als Last -, 
Reit- und Hauslle r be nubt. 

• 

.... 
D iese m Ilfjä hrlgen Jungen wurde di e 
Macht Ober e in großes BuddhIs ten kloste r ver· 
liehen. Natürlich ka nn es mit sei nen last 
4000 Insasse n n icht von ei nem Knabe n ge lel. 
le i werden . Das besorgt Hlr Ihn - bis e r her­
ange wachsen is t - de r ranghöchste Mönch . 
Auch Tibe ts Prles le rkönlg, de r Dalal Lama . 
wird als Kind In seine W Orden e lngesettl. 

D ie Geb e l sm iihle ist ei n mll geschriebe­
nen Gebe ten gefüllt es hölze rnes GeJäB, das 
durch die Hand. durch Wind ode r Wasse r 
gedre ht wird . Di e Be tä tigung de r Mühl e gilt 
a ls sti lles und vollwe rtiges Gebe t, wä hrend 
de r Besitze r sich and eren Tä tigkeite n mehr 
Irdi sche r Art und sein en Ge da nken widmen 
kann . Die Frömmigkeit de r Tibe te r Is t groB. 
T 
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~ Ich hopse Iliel nach Herzens/us l, 

ein Iroher Ton entquillt der Brus/ . 
Wie herrlich l eicht lind schaum(yummi) 

geboten. 
Dem Tanze bin ich auserkoren! 
Wenn die FiQur dem Seeple/d gleicht, 
dann hab' ich schon mein Ziel erreicht. 

o 

11. 
Was willsl du nut, du dummes Schwein? ~. 
Ich lanze lieber hier allein . 
Denn erstens b,s l du mir zu Jell, 
rum zweilen find ich dich nicht nel/ . 
Dir lehll dos schwerelose Schweben. 
Nur hortes Troininq konn das qeben. 

y veJter-

1_' ." ... 0' .......... - ........ _--"'_ ........ ~.....,.,~~ .............. ..,. . ' .... _'n'~ .. ~ ..... ~~ __ .~.N.~ .......... .,""~I~'~~f 

,. 
~ 
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k 
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VI. 

Zum Schluß ;sl unser Hund verdrönqt. ~ 
Er Wh/le sichllieh sich beengt 
dUlch eine zweite Balletteuse, 
die nackend hier, statt mit Pleureuse, 
sich um Schwein Nummer eins bewirbt 
im Tanzschritt jenes Schwans, der stirb/. 

Wenn es dem Esel zu wohl wird, 
geht er aufs Eis... Die beiden 
Schweine und der kleine Hund auf 
unseren Bildern haben sich eine 
weichere Untetrlage ausgesucht.Auf 
einer dickenSchaumgummimatratze 

freuen sie sich ihres Daseins. 

111. 

-4 Das Schwein verdrießen 
diese Wor/e. 

Ich bin nicht von der üblen 
SOtle, 

sprach es und qab dem Hund 
die Hand, 

der, eh' er noch den Pion er­
kann/, 

siell fühlte in die Höh' ge­
hoben, 

Calypso-tanzend eng verwo­
ben. 

• 

IV. 

Viel höher sprinq' ich, sie/Ist du 
flicht, 

clu dUlllmel, dreis/ei I/unde. 
wielII! 

Und achte auch aul die Gestal­
lung. 

die sehr grazile Beineshollung. 
Denn schließlich bin ich vom 

BaHet/! 
Und so was findest du nichf nelH 

V. 

~ Der Hund. besonnen nUll indes-
sen, 

hol seinen allen Groll velqessen 
Man sehe wie die beiden lollen. 
wie sie verzückl hier lock-and· 

rollen. 
DeI Fotoglal erwisch I sie 

gerade 
für die Silvesler-Tanzparade. 
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Ponys trinken zuviel 
MT. Stanly H. Daniel Jieble W hisky 
und Pferde. Um ein ige Stunden in guter 
Ge!>ellschaft zu verleben, nahm er se in 
Pony mit in eine Holelbar. Das Pony 
fühlle sie h dort wohl - es warf alle 
Leute ab, di e aufsitzen wollten und 
wieherte vergnügt - aber Mr. Danie l 
offenbar auch. Zu spä ter Stunde fanden 
ihn Polizisten schlafend vor der Tür des 
Hotels. "Ich wollte mit dem Bus nach 
H buse fahren " , lallte er - "vergaß 
aber, daß ein Pony in keinen Bus paßt." 

Entscheidender AHe 
In Manhallan, nahe beim New Yorker 
Hafen. l iegen in einer Straße zwei Obst­
und Gemuseläden eng nebeneinander. 
DIP Inhaber sind erbitterte Feinde. 
Warum? Nun - der eine sagt. er lege 
die besseren Früchte vor sei ner Tür 
aus als de r andere. Weit und breit 
fände man keine bessere Waren als bei 
ihm. Der Streit wu rde bislang nicht ent­
srh ieden. Die Kunden kauften bei dem 
einen wie bei dem anderen. Jetzt oher 
sll'ht die Entscheidung bevor. In der­
se.lben Straße blUht nämlich noch ein 
illHJeres Geschärt, ei nes mit lebenden 
Tieren, mit Hunden, Katzen , Singvögel n 
und Affen natürl ich Und just einer 
dlf'ser Affen, ein Rhesus, brach vor 
serhs Wochen dort aus und lebt seit­
dem au f eigene Faust Er bewohnt 
Ihluptsächlich ein sechsstöckiges Eck­
haus, in dem sich unten ein Blumen­
l aden befindet. das iJber sonst leersteht. f 
Uber eine Feuerleiter stieg er aufs f 
Duch und !:Ichlief in einem Kamin. Uber "j 
die gleiche Leiter stieg er aber his vor 
ein igen T agen täglich auch wieder hin­
unler und versorg te sich - meist vor 
des anderen Tür - mit Nilhrung. Teils 
ve rzehrte er sie sofort. teils schleppte 
er sie zu einem Käfig mit Affenweib­
chen iluf dem Dach der Tierhandlung. 
_ Der Gemüsehändler bat seine Kun­
den, den A ffeo n icht zu verjagen, denn 
Rhe!)us sind klug, und die offensicht­
lilllf' Bevorzugung seiner Waren straf-
tc· df'n Konkurrenten Lüge. Vor einigen 
T dycn fühlle sich aber leider ein Mann, 
df'n die ganze Sache sonst eigentlich 
gar nichts anging , bewogen, die Poli­
zei zu il larmiercn . Diese fuhr dann 
auth mit zwei Autos, zwei Ambu lan­
zen, einem GerätE'wugen lind einem 
Spezialwagen des TierMhutzverein~ 
vor. Aber der Affe sah vom obersten 
BclJkon seines Hauses dem Tre iben nur 
amüsiert w. Die Polizei fi ng ihn nicht. 
Der Gemüsehändler erwartet jetzt, da ß 
HNr Rhesus seinen täglichen Bedarf 
wiC'der bei ihm eink auft. Von wegen 
der reklamekräftigen Entscheidung. 

Halluzination 
Mrs. Cleer liebte' Kinder abgöttisch 
Das Schicksal haUf' ihr leider eigene 
versagt; sie ver wöhnte dC'shalb die ih­
rer Verwandtschaft und die ihrer Nach­
barn. Ging sie aus, füllte sie ihre Hfllld­
tasche mit Leckereien und vf'rsdH'nkte 
sie sogar an Kinder auf der Straße. 
Selbst auf Reisen hielt sie di ese Ge­
wohnhei t. 
In diesem Jahr besuchte die alle Dame 
Rom. In d(>r Via Santini, einer kleinen 
Gasse im Slddtteii Traslevere tei lt e sie, 
wie so oft sc hon, wieder ihre Bonbon 
aus. Die Bambini waren en tzückend. 
Sie schrien und gestikulierten. Di e äl­
teren sti eßen die jüngeren. Und einige 
wollten sO~Jar Mrs. Clcers H and küS- 1 
sen. Mrs. Cleer wurde ganz verwirrt. 
Sie sah plötzlich das Gesicht ei nes 
Kndben zweimal. dann wiedet dns 
eine, Mäd"hen , zweima l, dann no .. h : 
ein zweites Jungengesirhl zweinltl l -
sie rieb sich die Augen, aber die Ilull u- l 
zinalion vernüchtigte sich nicht, Im 
ganzen sah sie jetzt sechs Gesichter I 
doppelt. Sie fürchtete tur ihren Ver­
stand. Da kl ärte ei n englist.h radebre­
chender Knabe die Halluzination auf. 
Die Via Santini beherbergte sechs 
Zwillingspaare von ungefä hr gleichem 
A ller. tj 
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In der Tradifion des Ma'ri archats. bei dem nicht di e 
Männer, sondern die Fra uen tonangebend sind, vollzieht sich 
das lebe n in der k lein en Stadt Hagnera, die a n der "Fußspitze·' 
Italiens nahe de m Golf von Mess ina li egt. Das Matriarchat 
stam mt aus vorchristlicher Zell. Es war ~ t!b unden an den Kuli 
der Göttin Kybelf', der Große n Mutl er, von der a lles kommt 
und di e hier als höchst e Gottheit verehrt wu rde. Noc h heul e 
repräse ntiert ste, gekennzeichnet durch di e Maue rkron e und 
die Quel!(' n ih rer Brüste 1m Wappen der Stadt. Der Kuli der 
Kybet e war von Kleinasien nach Grieche nla nd und vo n dort 
mH de r Auswande rung, di e e twa 750 vor Christu s nach Süd­
Itali en el ns~tzte . auch nach Bagnera gekommen. Beim Matriar­
cha t gehört der Frau da s Besitztum. Sie vererbt es, wie au ch 
Ihren Name n, In weibli cher linl ej sie wählt sich den Mann . 

~ 

Ein Mann und eine Fr au, es si nd zwei Wei ­
ten, die uns auf e in e r Straße In Messlna begeg­
ne n. Der Mann , der auf sei nem Ochsen gespann 
zu r Feldarbeit hin ausfährt , er wohnt hie r i n 
Messlna . Seine Frau hütet den Herd und e rzieht 
die Kinder. Die Frau aber aul de r Straße, di e 
ei nen Sack voll Gemüse aul dem Kopf zum 
Markte trägt , sie kommt atls Bag nera. Hier Ist 
es genau umg ekehrt. De r Mann bleibt zu Ha use. 

\Vä h rend Mama den Geschälte n nach­
geh'. versorgt Papa den Haushalt. Er hat sich 
rasiert, die Betten gemacht, di e Kinder gewa­
schen und ge rade a ngezogen. Er wird kochen, 
Makkaroni mit Tomatcnsoße. Die Kleinen wird 
e r fUllern und mit der Gro ßen das 1 X 1 Uben. 

In einem kleinen Ort an der Südspitze Italiens 
sahen wir kaum einen Mann, wir sahen 

DIE "BIENEN" 
VON BßGNERß 

Sie trugen Lasten auf ihren Köpfen 
und Verantwortung auf ihren Schultern 

Bel uns haben die Frauen In den letzten Generationen 
die Vorherrschaft der Männer gebrochen und nach dem 
Gesetz Gleichberechtigung erlangt. Vor hundert Jahren 
hätte niemand vorausgesagt, daß sich das schwache 
Geschlecht neben dem starken In fast allen Berufen 
durchsetzen würde. FUhrt die Entwicklung bel uns zu 
einer Vorherrschaft der Frauen, zum Matriarchat? Ein 
Beispiel dieser Kulturform, das sich aus uralter Zelt 
erhalten hat, haben wir In SüditalIen entdeckt. Hier lebt 
da. Matriarchat tort, obgleich die Frauen In Italien nach 
geltendem Gesetz nicht einmal gleichberechtigt sind. 



.... 
Alle Lasten, zwei Zentner und mehr, tragen die 
rrauen von Bagnera auf dem Kopf. Sie nehmen ein 
Tuch, da wie ein Seil gedreht und zu einem Kringel 
geformt wird, legen es auf den Kopf und setzen darauf 
die Last. Jst sie sperrig, wird ei n Strick hcrumgewun· 
den, um die Balance hallen zu können . Vom Tragen 
auf dem Kopf wird die Hallung aufrecht und stolz. 

Uber die Meerenge von Messina schmuggelten ~ 
die Frauen von Bagnera unter Ihren wellen Röcken In 
der knappen Zeit nach dem Krieg Olivenöl und Mak· 
karonl. Heule wird zwar noch Ill ega l mll Sah:, das In 
italien dem Staalsmonopol unterliegt, gehandelt, Ins· 
besondere aber werden ganz legal Gemüse, Getreide 
und fliehe umgeselzl und Transporte übernommen . 

.... 
An der Kalmauer von Bagnera 
bietet sich leden Morgen das glei­
che Bild. In Scharen eilen die Frauen 
mit Waren auf den Köpfen zum 
SchUf, das nach Sizilien, nach Mes­
slna, der nachslen großen Stadt mit 
240 000 Einwohnern, überseh;1. Wie 
Drohnen nehmen sich einzelne Män­
ner aus. die den glelchen Weg hil ­
ben. Sie trag en nichts, während die 
Frauen wie die Bienen schleppen. 

Wie ausgeslorben liegt der " 
Strand mit seinen Booten da. Nur ein 
paar alte Männer und spielende Kin­
der vertreiben sich hier die Zelt. 
Die Frauen gehen Ihren Geschäften 
nach. Die Männer versorgen tags­
über den Haushalt . Nachts aber fah­
ren sie hinaus aufs Meer, fangen 
mit blinkender Laterne und Angel­
schnur ein paar Tintenfische, eine 
Mahlzeit Inr den kommenden Tag. 

• 

.. 
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Gxkö";g;,, 6uliIHu ~ut ~e"te"so,ge" 
Rente von 3000 Francs, was dallldls 
eine ganz hübsche Summe bedeutete. 

In Clery an der Cöte d'or, lassen 
sich die Neuvermählten nieder, Ob· 
wohl Salima ihren königlichen Hof 
gegen einen Bauernhof eintauscht, be­
hält sie ihre Würde bei. Ihre Kinder, 
Louis und Louise, tragen den Titel 
Prinz und Prinzessin. Aber mit den 
Jahren verliert das Geld an Wert, und 
Salima muß sich wiederholt um eIße 
Erhöhung ihrer abgewerteten Rente 
bemühen. 1946 stirbt Camille. 

SalimaMachlm ba (si ehe unserBlldl ver· 
tauschte vor siebzig Jahren aus Liebe zu 
Camill e Paule den Königshof von Fo nbonl 
mit einem Bauernhof an der elite d'o f . 

M it der Pension, die mir ausgesetzt 
wurde, kann ich heute nicht 

mehr leben", schreibt Ihre Majesldt 
Salima Machimba an den Präsidenten 
der Französischen Republik. Monsieur 
Coty kennt Salimas Geschichte, läßt 
doch die ehemalige Königin von Mo­
heli, die vor rund siebzig Jahren aus 
Liebe zu einem französischen Kolo­
ni al polizisten ihre Krone aufgab, von 
Zeit zu Zeit von sich hören, 

Einziges Souven ir: ein Goldkollie r mit Medaillon ! 

MohtW, die kleinste der französi ­
schen Kamoren-Inseln bei Madagas­
kar, zähll kaum viertausend Einwoh­
ner. Die Insel ist re ich. Zucker, Va­
nille, Kaffee und Kakao gedeihen in 
Ubernuß. Außerdem will es dort das 
Gesetz, daß stets eine Königin die Re­
gierungsgeschdfte führt. 

Als die regierende Königin im Jahre 
t88t stirbt, ist Salima, ihre Tochter, 
erst sieben JahrE:' alt. Darum muß Sali­
mas Bruder Macoco die Regentschaft 
in der Hauptstadt Fonboni überneh­
men. Salima kommt in e in Kloster­
internat der Nachbarinsei Mayotte. 
Und dort sieht sie Camille Paule zum 
ersten Male! In Frankreich wäre er 
kaum mehr als ein Gendarm gewesen. 
Hier aber führt er den pompösen Titel 
eines "Chefs des Sicherheitsdienstes". 
Nie in ihrem kurzen Leben glaubt Sa­
I ima einen schöneren Mann gesehen 
zu haben ... 

.. Eines Tages", so erzahlt Salima, 
"kam ein Generalinspektor der Kolo­
nien zu mir. ,Salima', sagte er, ,Sie 
sind jetzt im Heiratsalter. Auch soll­
ten Sie die Regentschaft übernehmen. 
Wollen Sie nach Moheli zurückkeh­
ren?' Ich überlegte. Ich fürchte te mich 
vor dem Leben bei Hofe , Und ich 
dachte an ihn, den ich im Internat ge­
sehen hatte. Wenn ich nicht stark ge­
nug als Regentin war, warum sollte 
ich ihn dann nicht lieben dürfen und 

seinetwegen auf meine Rechte ver­
zichten?" 

Die Hochzelt findet statt. Mit gro­
ßem Pomp wird sie auf Saint-Denis 
de la Reunion gefeiert. 21 Kanonen­
schüsse verkünden das Ereignis. Der 
französische Gouverneur ist nicht ge­
rade unglücklich über den Thronver­
zicht. Er sorgt daher für eine Entschä­
digung. Salima erhält eine jährliche 

Prinz Louis arbeitet heute auf einem 
Amt in Dijon, Prinzessin Louise hat 
einen Muller geheiratet, Salima aber, 
der als Erinnerung aus ihrer Königs­
zeit nur ein Goldkollier geblieben ist, 
muß um ihre Rente kcimpfen. 

I m vollen G/anze der K o l o n i alunUorm ; Ca mill e Paule IIn der Mille sitzend). 
In Fra nkreich wäre e r kaum mehr als e in gewöhnlicher Gendarm gewesen. Auf der Insel 
Mayotte spielte e r als "Che f des SIche rheilsdiens tes" bei nahe die Rolle ei nes Marsc ha lls. 
In Ihn ve rliebte sich die junge, hübsche Thronfolgerln Sa llma Machimba. Sie heira te te Ihn. 

Im nächsten Heft beginnt der sensationelle Bericht aus der Weh von Morgen : 

Du wirst die Zukunft noch erleben 
Gestützt auf neueste Forschungsergebnisse schildert EGON LARSEN das Leben im Jahre 1983 
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2. F 0 r t set z u n g 

Diese Engstirnigkeit, dies halsstarrige 
Festhalten an der Uberzeugung, River 
City könne nichts passieren, weil noch 
nie etwas passiert war, die gefühls­
mdßige Bindung an den Augenblick 
und die gleichzeitige Weigerung, den 
realen und harten Tatsachen von Mor­
gen ins Auge zu sehen, reizten Charles 
mehr als sonst. Es war ihm nicht klar, 
daß an dieser erhöhten Reizbarkeit auch 
sein verpatzter Urlaub schuld war. Er 
würde es sogar glatt bestritten haben, 
daß er mit diesem Besuch bei seinen 
Lieblingsverwandten eigentlich nur aus 
der Not eine Tugend gemacht hatte, 
weil er nichts Besseres vorhatte. 

Nun griff er den Fehdehandschuh aut 
"Ich sehe gar nichts, Tante Ruth. Was 
ich sehe, ist höchstens die Tatsache, die 
wir nie aus den AU~J en verlieren dür­
fen; solange auch nur die Möglichkeit 
einer Bedrohung durch Atomwaffen für 
Amerika besteht, wird nichts, aber auch 
nichts, was wir für unsere Rüstung tun, 
kein Ausprobieren von Waffen, kein 
Luftschutz überflüssig. Ich glaube unser 
kleiner Don ist nur veränqstigt, weil du 
Ihn verängstigt hast. Ich glaube -" 

Jim sagte streng: "Hör auf, Junge. 
Mutter ist wütend. " Und sie war in dpr 
Tat wütend. Sie konnte sich gerade so 
lange beherrschen, bis sie der weizen­
blonden Marie, die mit großen Augen 
zuhörte, aufgetragen hatte, das ebenso 
hellhaarige Brüderchen ins Bett zu brin­
gen. Dann fuhr sie auf den Neffen los: 
" Ich weiß, du bist Soldat. Das ist aber 
noch lange keine Entschuldigung dafür, 
daß du in eine ruhige, friedliche Häus­
hchkeit eindringst und kleine Kinder 
in Angst und Schrecken versetzt." 

"Jemand bestimmtes sollte auch end­
lich mal anfangen, Angst zu kriegen", 
versetzte Charles. 

"Ja, du vielleicht. Solche Menschen 
wie du, die sollten mal Angst kriegen, 
oder w ie dein verrückter Vater. Oder 
wie meine Schwester, die auch noch 
mitmacht bei diesem ewigen Herum­
spielen mit dem Tod. Eine feine 
Methode ist das, eine ganze Generat ion 
damit aufzuziehen, daß man sie zusehen 
l.ißt, wie erwachsene Manner und 
Frauen so tun, als ob sie tot seien oder 
m Sterben lagen. Ich sage dir, Char­

les -" 
.. - und ich sage dir, Tante Ruth, du 

solltest dir mal die alten Zeitungen 
vornehmen, in denen steht, daß unsere 
Widersacher eine Wasserstoffbombe in 
die Luft gejagt haben, und da nn soll test 
du dich mal au f dein dickes Hinterteil 
setzen und darüber nachdenken, was 
das für deine Kinder bedeutet - " 

,,- wird 's aber langsam Zeit", sagte 
Jim noch immer in mildem Ton, "daß 
du nach Hause gehst, Charles, nicht?" 

Er ging. 
Ein qanzes Stück war er schon den 

Weidentalweg hinuntermarschiert, als 
sein Zorn verrauchte. Er mußte lachen. 
So wie Ruth empfanden die meisten 
Menschen. Sie wurden gepeinigt von 
innerem Entsetzen und versuchten, das 
auf irgendeine Weise abzureagieren, 
einfach, weil sie nicht das Herz hatten, 
ih rer Angst auf den Grund zu gehen. 

Er ging weiter. Die letzten vier Häu­
serblocks der Mechanic Street wurden 
von dunklen Gäßchen gekreuzt. Die 
Geschäftshäuser, die die Straße säum­
ten, waren niedrig, erst nach der Markt­
straße zu standen höhere Gebäude. Nur 
vereinzelt fuhren hier Last- oder Per­
sonenwagen vorbei, und nur hier und 
da sah man unter den lichtsprühenden 
Bogenlampen einen Passanten vorbei­
basten, unterwegs zu irgendeinem spä-

Mit Charles, Ted und Nora, Ihren Kindern, sitzen Henry und Belly 
Conner am gedeckten Tisch Ihres landhauses In Green Pralrle. Plötz· 
lieh zerreißt Sirenengeheul die luft. Probealarm! Henry Conner muß 
sofort weg. Er Ist Abschnillsielter beim luftschutz und wird Im Auto 
abgeholt. Der sechzehn lahre alte Ted stürzt an seinen Funkapparat. 
Charles, Oberleutnant bel der luftwaffe, der auf Urlaub gekommen 
Ist, bleibt mit Muller und Schwester am Tisch zurück. Nach dem Essen 
geht es zum Nachbarhause hinüber. Am Hauseingang trlll Ihm ein 
" Geigermann" entgegen. Es Ist leonore, das einzige Kind von Beau 
und Nella Balley. Nach herzlicher Begrüßung - die belden lieben 
sich seit Ihren Kindertagen - fährt Charles mit leonore zum Sammel· 
platz der "Gelgermänner". Als leonore spät von der Ubung helm· 
kehrt, erfährt sie durch Ihre Muller, daß Ihr Vater 5000 Dollar durch 
Wetten verloren hat. Sie weiß, was das für sie bedeutet: Sie wird, 
um Ihren Vater zu helfen, elne,n reichen Mann heiraten müssen, so 
wie es Ihre Muller will. In den nächsten Wochen kommt sie nur noch 
selten mit Charles zusammen, der, darüber sehr enttäuscht, seine 
Tante Ruth WIlIlams In Rlver City besucht und dort In ein politisches 
Gespräch verwickelt wird. Es kommt zu einer Auseinandersetzung. 

teo Ziel, einer eiligen Lieferung viel­
leicht, oder auch einem weniger legi­
timen Geschäft. Denn hier in den klei­
nen ehemaligen Wohnhdusem mit den 
Stein fassaden lebte der Schmutz. Char· 
les wußte, daß irgenwo in der Nähe Pol 
Taylors Lokal war und daß auch Jake 
hier hauste. 

Und hier sah er Beau Balley. 
Charles Conner kannte Jakes Adresse 

nicht, er hätte auch nicht sagen kön­
nen, in welcher dieser verkommenen 
Buden Pol Taylor sein Luxusbordell 
unterhielt. Er hatte manchmal Ge­
schä ftsleute diese Gegend als den 
"Block" bezeichnen hören lind wußte, 
daß die Vergnügungsetablissements 
dieses Viertels der K i rche und den an­
ständigen Bürgern in River City ein 
Dom im Auge waren. 

Er bemerkte Beau deshalb, weil die­
ser die drei Stufen zum Gehsteig hin­
unterstolperte, fast stürzte und er 
dachte sofort: der ist i n Gefahr. 

Charles fing also an zu laufen, aber 
Beau sah sich nur wild nach allen Sei­
ten um und rannte wie gejagt davon, 

ohne Charles zu erkennen. 1m Laufen 
schwankte er hin und her. Der junge 
Mann blieb stehen. Ihm war plötzlich 
einiges klar geworden: er hatte gese­
hen, daß Beau ein aufgeschlagenes 
Auge hatte, daß Blut aus seiner Nase 
strömte - dber wie einer. der Beistand 
sucht, hatte er nicht ausgesehen. Im 
Licht der Bogenlampe war sein Gesicht 
von Furcht verzerrt; gteichzeitig ' lag in 
seiner Haltung etwäs Scheues, Geduck­
tes. Daß der Mann, den er undeutlich 
im Schatten stehen sah, ihn kennen 
könnte, war Beau qar nicht in den Sinn 
gekommen, denn die wenigsten seiner 
Bekannten verkehrten im "Block". So 
rannte er taumelnd weiter, der Markt­
straße zu, und Chades hielt es für bes­
ser , ihm nicht nachzulaufen. Sicher 
kam Beau von einer Rauferei, und je 
weniger man davon Notiz nahm, desto 
besser war es. 

Charles halte inzwischen den Fluß 
erreicht und ging langsamen Schrittes 
über die Brücke. Jetzt dachte er nicht 
mehr an seine Knabenzeit. Er dachte 
an ein Mädchen, dessen Vater sich in 

Jlm sagte s tre ng: " Hör auf, Junge, Mutte r ist wütend ." Und sie war tn der Tat wütend . 
Sie konnte sich gerade so lange behe rrschen, bis s ie de r wel'l.enblonden Ma rle aufget ra­
ge n hatte, das ebe nso hellhaarige Brüderchen ins Bett zu bri ngen. Dann legte s ie los. 

COpyr1t"l' Schh'l"ntl~ulCll ·V.rI 19 . 8e"" 
Kaschemmen herumprügelte. Er grü­
belte darüber nach, ob ein solches Mäd­
chen die rechte Mutter sei für ein hal­
bes Dutzend Kinder vom Schlage seiner 
Neffen und Nichten. Andererseits -
war deren Mutter eine rechte Mutter 
und besser als Lenore? Wenigstens war 
Lenore ein Mensch, der Tatsachen ver­
stand, und sogar Geigermann war sie. 
Sie kannte nicht die Hysterie des 
schlechten Gewissens, sie war ein un­
erschrockenes Miidchen. 

Er bekam gerade noch den Bus nach 
Edgeplains, und das hieß, daß er 
irgendwo in der Nähe des WaInuß­
weges bei rotem Licht vom Wagen ab­
springen mußte, denn es war geqen die 
Vorschriften der Omnibusgesellschaft, 
außerhalb der Hauptverkehrszeit Pas· 
sagiere vor dem Windmere·Pa rk aus­
steigen zu lassen. Woran man wieder 
sah, dachte Charles schläfrig, daß alle 
Welt verrückt war. 

Am Walnußweg sah er einen Jaquar 
vor dem Baileyschen Hause stehen. Er 
bewunderte die roten Lederpolster und 
das reich bestLickte Armaturenbrett und 
fragte sich, wem wohl der Wagen ge­
hörte. Da sah er das Monogramm : K. 
L. s. 

K i t Sioan also. 
Charles trat ins Haus mit einem Ge­

h.ihl, als sei er plötzlich inwendig vö!hg 
ausgebrannt. "Kommst du aber' zeitig':' 
ri ef ihm die Mutter entgegen. Er zwang 
sich zur Munterkeit: "Jawohl. Ruth und 
ich haben uns wegen der politischen 
Lage in die Haare gekrieqt. Jim hat mich 
hinauskomplimentiert. Erinnere mich 
doch daran, daß ich morgen früh anrufe 
und gut Wetter mache." 

Im Wohnzimmer auf der zweiten 
Etage sah . er die Mutter an ei,\em 
baumwollnen Kleid hantieren, das sie 
auf dem Sofa ausbreitete. "Arme Ruth", 
sagte sie, "als ob sie nicht schon genuq 
Kummer hätte mit ihren sechs Kindern 
und dem kletnen Gehalt!" 

"Ich geh' ins Bett, Mutter." Träumen 
würde er heute nach t nicht lind auc!1 
nicht schlafen - Kit Sioani 

Drüben, jenseits der beiden großen 
Rasenflächen, im zweiten Stockwerk 
des Baileyscben Hauses betupfte Beau 
seine Wunden mit eiskaltem Wasser. 
Netta saß in vollem Ornat. als erwarte 
sie jeden Augenblick Gdste zum Cock­
tail, auf dem Klosettdeckel und hielt ihm 
die Wasserschüssel. 

"Das war so", brachte Beau mit zit­
ternder Stimme hervor, "ich habe Jake 
um einen Monat Aufschub gebeten, und 
da hat er zu Toledo qesagt, er solle mir 
"die Lage k l ar machen". Beau sprach in 
resignier tem Ton, ohne j ede Empörung. 

" I ch - verstehe das nicht, Beau." Sie 
verstand es nur zu gut. 

"Schau mich an, dann weißt du Be­
scheid. Toledo hat mir ins Gesicht qe· 
schlagen. Ich habe mir Mühe gegeben, 
Haltunq zu bewahren, wirklich, Nettd. 
Ich habe ihm qedroht, es würde ihm 
schlecht bekommen, wenn er sich an 
einem Beamten des Bankhauses Stoan 
vergriffe." 

"Was hal er gesagt?" Netla WOllll! 
sich keine Einzelheit enl.Qehen lassen. 

"Er wolle nur seine fünftausend, hal 
er gesagt. Und er brauchte bloß den 
kleinen Finger zu rühren und aus wär's 
mit meiner Stellunq als Bankbeamter. " 

"Nicht so laut, Beau. Wenn Kit das 
hört'" 

"Ach, ich möchte am liebsten hin­
untergehen und ihm alles sagen, egal 
was kommt." 

"Kit alles sagen!" Der Schreck fuhr 
Netta in die Glieder. "Ja begreifst du 
denn nicht -" 

"Ja, ja doch, sicher", sagte Beau und 
spie ein wenig Blut aus. 
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,,,Aber vor allem begreife ich, dan 
ich mich nicht mein Lebtag von Row­
dies verpritgeln lassen kann." 

"leh war der Meinung, du hdttest 
einen Ausweg. Ich dachte, du wolltest 
mit Henry Conner reden -" 

"Habe ich doch auch." Beau spuckte 
erneut Blut in die Porzellanschüssel. 
"Gestern. Und darum bin ich doch 
heute zu Jake gegangen. Ich hatte ja 
gedacht, der gute Henry würde was 
rausrücken -" 

"Und was war?" 
Beaus bleiches, blutbeschmiertes Ge­

sicht wandte sich ihr zu. Er sah mitleid­
erregend aus. "Er hat mir litnfhundert 
angeboten. Er sagte, bei den hohen 
Steuern wdr das alles, was er im Mo­
ment lockermachen könnte."' 

"Der Geizknochen r' 
"Vielleicht ist es wahr." 
"Henry Conner", sagte Nelta mit 

mehr Wut als Wahrheitsliebe, "hat be­
slimmt jeden Dollar gespart, den er 
verdient hat! Sieh dir doch bloß an, 
wie billig die leben I Ich bin überzeugt. 
der hat eine ganz hübsche Summe auf 
die Seite gelegt.·· 

"Aber wir nicht. Und Henry gibt sie 
nicht her. Und ich hab€> Jake um Auf· 
schub gebeten, und -." Er schauderte. 
"Schau mich mal anl Was sage ich bloß 
in der Bank?"" 

Netta sagte sarkastisch: "Mein Him­
mel! Erzdhl ihnen doch, daß du die 
Treppe hinuntergefallen bist. Ein Mdus­
chen hat dich hinunterqeschubst. Wir 
mussen etwas ausknobeln, Beau." 

"Ja, zum Donnerwetter, was aus­
knobeln! Kannst du vielleicht fünftau­
send Dollar aus der luft herauskno­
beln 1" 

"Schsch!" wisperte sie. "er kann dich 
hören\"' 

Für einen kurzen Moment schlug ihre 
Stimmung völlig um. Sie sah ihn trium­
phierend an: "Sie sitzen zusammen auf 
dem großen Diwan und sehen sich das 
Fernsehprogramm an und schmusen. 
leh hab' sie belauscht." Sie fiel in ihren 
alten Ton zurück: "Geh jetzt und leg 
dich aufs Bett. Nimm das Handtuch, 
dann machst du nicht alles schmutziq. 
Tch hol' dir was zum Trinken. Gott sei 
Dank, daß du wenigstens so viel Ver­
stand gehabt hast, hintenherum ins Haus 
zu schleichen. Wenn Kit Sioan gesehen 
hCitte, was du mit dir anq€>stellt hast-" 

"Ich - mit mir?" 
"Das Geld hast doch du verloren, 

nicht?" 
Daß er gewettet hatte, war uninteres­

sant. 
Daß er verloren hatte, war ausschlag· 

gebend. 
Als Netta ins Schlafzimmer zurückkam 

- in dieses beigepurpurne Meisterwerk 
des besten Innenarchitekten beider 
Städte - brachte sie zwei Whisky­
Soda mit, einen starken und einen 
schwächeren. Den letzteren bekam 
Beau. Er bemerkte den Farbunterschied 
sofort, war aber, wie seine Frau vor­
ausgesehen hatte, viel zu niederqe­
schlagen, um zu protestieren. Er fiel 
kraftlos in die Kissen. BIlltspritzer be­
fleckten die lederbezoqene Kopfwand 
des Bettes 

"Nun hör mal gut zu", begann Netta, 
lind Beau kannte diese Einleitung: nun 
wurde sie die halbe Nacht auf ihn ein· 
reden - "wir sind jetzt an einem Punkt 
angelangt, wo es haarscharf darauf an­
kommt, ddß wir unsere Karten richtig 
ausspielen. Ich konnte es ja erst kaum 
glauben, aber es ist eine enorme 
Chance, daß Kit sich wieder für lenore 
interessiert.'· 

"Der interessiert sich für jedes hüb­
sche MCidchen. Von den Jungens in der 
Bank, die sich mit ihm herumtreiben, 
kannst du Sachen hören, daß dir die 
Haare zu Berge stehen." 

Sie schob den Einwand beiseite. 
"lenore kann das natürlich so schnell 
nicht deichseln, daß sie dir bei dieser 
Geschichte mit Jake helfen kann -" 

"Sie kann den Kerl nicht mal beson­
ders gut leiden." 

"Das hat damit qar nichts zu tun:' 
Frau Bailey versuchte es jetzt mit sanf­
ter Uberredung. "Eine Frau lernt es 
schon, einen Mann qern zu haben. Beau. 
Zuerst hassen fast alle Frauen mal eine 
Zeitlang den Mann, den sie heiraten. 
Allerdings, wie ein Mädchen mit ihrer 
Schönheit und ihrer Erziehunq eine 
solche Unschuld sein kann, ist mir rdt­
'ielhart " 
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"Also, Beau, du mußt unbedingt jetzt 
selbst erst emmdl etwas unternehmen 
wegen dieser Wettschulden. Wir kan­
nen es uns auf keinen Falt leisten, daß 
Lenores Chancen bei Kit Sioan kaputt 
gehen, weil so ein dreckiger kleiner 
Gangster dich bloßstellt. Du brauchst 
ja nur etwas zu tun, was uns vorüber­
gehend aus der Patsche hilft. Damit wir 
die Festung halten können, bis Lenore 
sich -" 

"Teh werde dir mal was sagen, Net. 
Ich denke nicht daran, mich von mei­
ner Tochter aus dem Dreck ziehen zu 
lassen, wenn sie dabei zum Straßen­
mddchen wird," 

"Alles, was ich von dir verlange, ist 
doch nur, daß du ihr nicht im Wege 
stehst, wenn sie die Chance hat, eine 
glänzende Partie zu machen - und 
eine glückliche Ehe zu führen. Eine Ehe, 
die es dir wahrscheinlich ermö9licht, 
in ein richtiges Haus im - sagen wir 
mal - Kühlbornviertel zu ziehen, mit 
fünf Wagen und einem halben Dutzend 
Dienstboten" sie kannte seine 
Schwdchen wie seine Wünsche nur zu 
genau - "und im Winter nach Miami zu 
fahren, in New Orleans Karneval zu 
feiern, mit den Jungens jede nette Ta­
gung mitzumachen, statt alle fünf Jahre 
einmal -" 

"Denkste!" qab er mürrisch zurück. 
"Das letzte Mal, als ich von einer Ta­
gunq zurückkam und du fandest den 
lippenstirtfleck auf meinem - na, das 
war meine allerletzte Tagung." 

"Und warum, Beau? Hast du mal dar­
über nachgedacht? Weil wir uns solche 
Sachen einfach nicht leisten können. 
Wir können uns keinen luxus leisten 
und du kannst dir keine blonden Wei­
ber leisten - deine gesellschaftliche 
Stellung läßt das nicht zu. Du könntest 
deinen Posten verlieren. Verstehst du 
denn nicht, daß das alles von Grund 
auf anders wdre, wenn durch Lenores 
Heirat die Namen Sioan und Bailey zu 
einem einziqpn festen Begriff werden 
würdenr' 

Ein lächeln glitt über Beaus Gesicht. 
"Ja, vielleicht, tatsdchlich:' 

"Ich bring dIr noch einen Whisky­
Soda." 

"Hm", sagte er qedankenverloren 
und dann, wie aus einem Traum hoch­
fahn'nd: "Ach ja, bitte. Mein Gesicht 
tut mir schauderhaft weh." Er rief ihr 
nach: "Und kein so wäßriges Zeug!"' 

Ja, nun wurde es also die ganze 
Nacht durch weilerqehen. Aber in Beau 
regte sich der Gedanke - und es war 
das erste Mal, daß er wagte, einem 
solchen Gedanken Raum zu geben -
daß vielleicht das Leben nicht immer 
so eine Tretmühle zu sein brauchte, daß 
es noch etwas anderes geben könne als 
Zahlen und Bilanzen, als meterlange 
Papierschlangen aus der Addier­
maschine, als Hinweq und Heimweq in 
einem Verkehrsgewühl, das einen fast 
wahnsinnig machte, als ständige quä­
lende Sorge um das Haushaltsgeld, als 
dauernd knapp bei Kasse zu sein und 
sich tur Frau und Tochter aufzuopfern 
dreihundertHinfundsechziq Tage lang 
im Jahr und sich nur ab und zu mal ein 
Stündchen stehten zu können für das 
eigene Vergnüqen, die eiqene Erho­
lung; für so eine kleine Rotblonde, die 
man in der dämmerigen Zyklonen-Bar 
küssen konnte oder für eine Wette, die 
man heimlich von der Telefonzelle aus 
buchen mußte. 

Ja, das leben könnte schöner sein. 
Er hatte ein bpsscres los verdient. 

Und ein Mann, der ein bißchen 
Selbstachtunq besaß, ließ sich schließ­
lich nicht (>in fach durchprüqeln. 

Noch 60 Tage 

Es war Coley Borden mehr und mehr 
zur Gewohnheit geworden, an seinem 
FenstPf zu stehen und in den dunkeln­
den Nachmittag, in den sinkenden 
Abend hinauszllstarren. Oft verharrte er 
lange Zeit so, auf das Fensterbrett ge­
stützt, siebenundzwanzig Stockwerke 
hoch über den ameisen haft win­
zigen Menschen, den kdfergJeichen 
Autos dort unten. Manchmal zog 
dann wohl ein letztes sommerliches 
Gewitter übN die Stadt. Wenn 
seine Sekretärin eintrat und einen Be· 
sucher anmeldete oder Manuskripte für 

den "Transcript" brachte. fand sie ihn 
dort am Fenster, wCihrend draußen die 
Wolkenkratzer im fahlen licht wie 
Scherenschnitte vor den schwarzen, 
brauenden Wolken standen, bis ein 
lanzenspitzer Sonnenstrahl das Sturm­
gewölk durchbohrte und der hochqe­
türmten Häuserlandschaft ihre natürli­
che Tiefendimension zurückgab. Ein 
andermal entrollte sich vor s('inen 
Augen ein dichtes Nebeltuch oder der 
Wind truq von fernen Stoppelfeldern 
Wolken trockner Erd~ über die heiden 
StCidte und deckte sie mit einem dunk­
len Staubmantel zu. 

Manchmal redeten sie in der lokal­
redaktion tiber ihn: "Coley wird ein 
bißchen kornisch." War es ein Wunder 
bei den SchicksalsschlCigen, die er hatte 
hinnehmen müssen, waren ihm doch 
alle Angehörigen weggestorben. Frau 
ßerwyn, die Sekretärin pflegte dann zu 
erwidern: "Ihr seid verrückt und nicht 
der Chef. Er denkt nach, wenn er aus 
dem Fenster schaut. Sicher würde man­
cher von euch Einfaltspinseln seine 
Arbeit bedeutend besser machen, wenn 
er mal etWds anderes anguckte als die 
vier Wiinde hier". 

An diesem Abend tropfte vom Himmel 
ein matter, staubzarter Schein, der die 
höchsten Bauten im Dunkel ließ, wCih­
rend er unbedeutende Einzelheiten, die 
man am Tage nie recht beachtete, in den 
Vordergrund rückte. So hob sich jetzt 
das viereckige, geteerte Dach der 
Markthalle deutlich gegen die Fluß_ 
straße ab. Draußen, nach Rocky Gien 
zu, in der Ndhe des Landhaus-Club .. , 
blinkte eine Glasfläche, dort mußte 
woht die Thomas-Baumschule Iieqen. 

Das schlammige Wasser des Slossens­
Baches, das bei Tage von den staubiqen 
Straßen der Stadt nicht zu unterscheiden 
war. giltzerte im Westen überall dort 
auf, wo die Häuser den Durchblick ge­
statteten - des Nachts gewann das 
Flüßchen sein eigenes Leben wieder, 
wie sehr auch der Taq es beschmutzt 
und verdorben hatte. 

COley sah die fernen Turmspitzen der 
nellen katholischen Kirche von River 
City, an der Kreuzung der SI. Paul- und 
Marktstraße. Auch in Amerika hatte es 
einmal eine Zeit geqeben, dachte er, und 
sie laq noch nicht einmal so weil zurück, 
da waren die höchsten Wahrzeichen 
einer landschaft die Türme ihrer Kir­
chen. Sie waren heute zu Zwerqen ge­
worden neben den Turmgebäuden, die 
Handel und Gewerbe sich errichtet hat­
ten. War das Zufall? Mußten nicht, wenn 
der Mensch sich abwandte von den 
Gütern des Geistes und sein lebensziel 
in Erwerb und Geldausgeben suchte, 
die Stätten seiner Andacht zwangsldu­
fig klein wprden und die seines Brot­
erwerbs ins Riesenhafte wachsen? 

Er hörte die Tür !::fehen und löste sich 
mit einem Seufzer von dem Bilde, ÜbN 
das der Mond seinen Glanz goß. 

"Herr COimer möchte Sie sprechen", 
sagte die Sekretärin. "Und es ist qleich 
10 Uhr:' 

"Conner?" 
"Henry Conner." 
Borden ICichelte. "Ach Henry! Schik­

ken Sie ihn gleich herein." 
"Sie haben noch nichts gegessen, 

Herr Borden. Möchten Sie nicht-" 
"Später. später:' Er schaltete das 

Licht ein und setzte sich an seinen 
Schreibtisch. 

In neun FCillen von zehn wußte Coley 
Borden auf den ersten Blick, wie es in 
einem Mann aussah. In sieben von zehn 
Fällen konnte er ebenso schnell erfas­
sen, was ein Mann dachte. Bei Frauen 
war er 'nicht so sicher. 

Bei Henry Conner wußte Coley 
schon, was jener wollte, bevor er ihn 
noch gesehen hatte. Dennoch war er 
überrascht, als Henry eintrat. Er qing 
gebeuqt lind schleppend. sein Haar war 
nicht mehr stahlgrau - es war einfach 
nur noch grauj die Wellen waren noch 
da, aber sie waren dünn qeworden. Sein 
gutmütiges, großflCichiges Gesicht war 
freundlich wie immer, aber es war die 
Freundlichkeit der Geduld und nicht, 
wie sonst, die eines ubervollen Herzens. 
Er sah aus wie jemand, der wohl im­
stande war, eine ironische Bemerkung 
Idchelnd einzustecken, aber nicht wie 
ein Mann, der beim sechsten "Alle 
Neune" auf der Kegelbahn einen 
Indianertanz aufführen würde. 

"llello, Henry." 

Coley bemerkte eine ungewohnte 
Unsicherheit bei Henry Conner, die qar 
nicht zu ihm paßte. Er setzte sich steif 
in den ledersessel neben dem Schreib 
tisch. "Guten Abend, Coley:' Kein 
Wort mehr. 

"Zigarre?" 
Henry schüttelte den Kopf. "Hab' die 

Pfeife mit. Darf ich?" 
"In diesem Raum haben schon die 

dollsten Schlote gequalmt. Steck sio 
dir nur an." 

"Ich wollte itber d(>n luftschutz mit 
dir reden, Coley." 

"Ich weiß." 
"Es ist mir recht unanqenehm. Ich 

habe den ,Transcripr immer gemocht 
und sogar sebr geschatzt." Sein breiter 
Mund verzog sich zu einem Abglanz sei~ 
nes altgewohnten Lacheins. Er rieb seine 
Wange, und Coley konnte die Bart­
stoppeln knistern hören, die im laufe 
des Tages nachgewachsen waren. "Du 
weißt doch, die allererste Zeitung, die 
je meinen Namen und mein Bild ge­
bracht hat. war der ,Transcript'. Beim 
Abitur." 

Coley sagte: "Klar." 
"Ich habe erst versucht, dich zu 

Hause zu erreicheQ: Frau Slant sagte, 
du seiest noch hier. Da bin ich schnell 
mit dem Waqen herübergekommmen." 

Coley sagte nichts. Henrys Unsicher~ 
heil war echt, aber man spürte auch 
die Entschlossenheit, die ihn herqetrie­
ben hatte. Das beste war wohl, man 
ließ ihn die Sache auf seine eigene 
Weise anpacken. Der hefredakleur 
war recht niedergeschlagen. Gefüh l und 
Vers tand l rieben ihn auf die Seile des 
anderen. 

"Ich weiß naturlich", sagte Henry 
und SOq den Rauch ein, "daß hinler 
eurer Kursänderunq niemand anders 
steckt als MinNva Sloan." 

"Ja." 
"Aber es schadet unSE."rer Sachl' 

Ganz gewaltiq sogar." Henry sann eine 
Weile vor sich hin, glllg dann mit 
schteppendem Ganq durch den Raum 
und stellte sich vor die Karte, die an 
der Wand hing. Es war eine große Karte 
der beiden Stddte mit allen Vorstddlen 
und umliegenden Ortschaflenj die 
gl eiche hing in der luftschutz-Kornman­
dostelle. Henry benutzte den PfeHen­
stiel als Zeigestock. "Mein Gebiet ist 
hier, Coley ,von der westlichen Breite­
straße im Norden bis zum WindmerE.' 
Pjlrk weg. Und von Biqelow bis zum 
Chase Drive. Ein großes Gebiet, mehr 
oder weniger vier Quadratmeilen:' Er 
lcichelle wieder. "Es wohnen nicht s() 
viel Leute hier, wie man denkt, weil Jd 
der Krystall-See und der 1I0bart-Pdrk 
große Flächen einnehmen. Es sind nur 
etwa elftausend Menschen. UngefCihr 
dreitausend Wohnungen und Gebdude. 
lCiden in drei kleinen Geschäftszentren, 
Buchereien, Schulen, Kirchen lind Kran­
k nhäuser und so weiter. Ich kenne m ich 
hier fast so qul aus wie du." 

"Das will ich qlauben, lIenry" 
"In meinem Gebiet hatten wir etwa 

tausend Freiwillige, oder mindestens 
waren wir verdammt dicht an dieser 
Zahl, wenn man alles zusammennimmt." 
Seine Augen, von dem gleichen klarE.'n 
Blau wie die Noras, begannen zu fun­
keln. "Zu rund Dreiviertel einfache 
Menschen, Menschen, die arbeiten müs­
sen, angefangen vom Maurer und Zim­
mermann bis zu den kleinen GeschCift~­
leuten; leute wie wir Conncrs. Höch­
stens ein Viertel, wenn iJberhaupt so 
viel, kamen aus den pompösen Villen 
am Krystall-See oder aus der hoch vor· 
nehmen Gegend Richtunq Kühlborn. Es 
ist also im großen und qanzen der ub­
liche städtische Einwohnerdurchschnitt. 
Ich kann natürlich nicht schwören, daß 
von diesen Tausend jeder Mann und 
jede Frau auch antreten würde, wenn 
es einmal ernst würde. Der ganze Witz 
ist aber doch der, Coley: Diese leute 
sind nicht nur das Rückgrat von Green 
Prairie oder den beiden Schwester­
stadten, auch nicht nur von einN Reihe 
von Bundesstaaten, sondern sie sind 
wirklich das Rückgrat unseres ganzen 
von allen guten Geistern verlassenen 
Landes. Nimm zum Beispiel mal den Les 
Brown. Er ist nur ungelernter Arbeiter 
Aber wenn du mal für ein paar Jahre 
auf eine einsame Tnsel verschlaqen 
wdrest, könnte ich dir nur ralen, dE.'n 
Les mitzunehmen. Nicbt nur zur Ge 
seilschaft, sondern, weil er dir's be-
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die Itleine ~ 13iehting 
Fachmann 

Zu eiDer A usschuBbesprechung Ober 
Parkplal1,·Probleme lubr In Newcastle 
INordos le ngla nd l der Slad trat Arlhur Grey. 
Als die Besprechung l U Ende war uod er 
zu sei nem Wagen zurückkehrte. wa rtete ei n 
Polbisl auf Ihn und nahm Ihm d rei Pfund 
lrund 3S Mark) Strafe a b. Crey ha lte a n 
.. verbo te ne r" Ste lle ge pa rkt . 

VlJlkehr 

EiDe ha lbe Stunde Dach der Scheidung 
Ihre r Ehe landen sic h Edwlo Cole und seine 
ehemalige Fra u e lare, heide 40 Jahre all . 
wieder Im Standesa mt in Los Angeles ei n. 
Sie wollte n erneut heiraten. "Unse re ers te 
Ehe", erkUlrte Cole, .. war verpat tI. Wi r 
.. iod übe reingekommen. es noch ei nmal 'Z u 
ve rsuchen." 

Natu rkatastrophe 

An ei ne r Straßenk reulung in Minnt Im 
US·Staat Norddakota rannte ein he rre nlos 
umherirrendes Pferd gegen eine n funke l­
lIagelne uen Straße nkre uze r. Mit e inem 
leicbten Schnitt Olm Bel n ka m das Ti er da ­
von. An dem W.gen ents tand ei n Sach­
schaden In Höhe von 400 Doll a r 

Zuso.Dlme noTbei' 
Die Frau e ines Ei nbreche rs besuchte 

Ihren Mann Im Gefän gnis VOll Malland . Als 
die Besuchszeit vorObe r war, fi el einem 
W Arter auf, daß die Fra u pUHzllch vie l ko r­
pu le nte r geword en wa r. Man zog Ihr zwei 
s taa tseigene Wolldecken und sechs Ha nd­
tücher unl er de m Ma nl ei he rvor. 

Zwischenlandung 

Direkt neben ei nem Polizisten la nde te ei n 
Spo rtflugzeug In eine r Straße VO D Albu , 
querque In Neu·Mexi ko . De r Pliol s leckte 
de n Kopf a us der Ka nzel und fragte: " Wo 
Is t hie r der nächste Flugpla tzf" Verbl OIfl 
ze lgle ihm de r POll llsl die Richtung . De r 
Motor sprang a n, und schon e rhob sich die 
Maschine wiede r In die Luft, bevo r noch 
de r Beamte an du SlrafwOrdlge der ga nzl;ln 
Sache denke n konnte. 

Schutt 
Praktische n Si nn bewiesen Einwoh ne r 

eines Do rfes in de r Nahe von Bonn. Von 
einem Schild "Schutlabladen verbote n" 
brachen .Ie die .. Verbotshä llte" ab. Dann 
lasen sie vergnngt die Au(sch rlH ,Schutt­
abladen" und karrten Ih ren Müll a uf den 
Platz. Die Aufschrift wirk te 10 suggestiv, 
daß Im me r mehr Abfä lle herangeschalH 
wurden. He ute wirkt das Gelände schon 
wie ein regelrecbter Sc huttabladeplatz. 
l'nd "gemerkt" hai noch kei ne r was. 

Mi8 SauDI selig keil 
Nach langem Zögern hat jetzt auch 

der "Klub der Saumseligen" in Phila­
delphia seine Schönheitskönigin ge­
wählt . Es ist die 17jährige Beth Swin­
and, die, dem Vereinsmotto gelreu. mög· 
liehst alles unterläßt, was sie auf den 
nächsten Tag verschieben kann. Der 
Klub hdll die Saumseligkeit für den be­
sten W eg zu Gesundheit und lebens­
freude. 

Sünde 

Als Sünde haben die römisch-katho­
lischen Bischöfe der Vereinigten Staa­
ten das unachtsame Autofahren be­
zeichnet. Bei einem Treffen in Wa­
shington forderten sie alle Fahrer auf. 
ihren moralischen Verpnichlungen 
nachzukommen und dafür zu sorgen, 
daß mehr Sicherheit im Straßenverkehr 
herrscht. 

Himmlisc he Pos I 

In den menschenleeren Tundren 
Nordschwedens und Finnlands stößt 
die Postzustellung immer noch auf 
Schwierigkeiten. Darum wird den Lap­
pen, die mit ihren Renntierherden 
durch die Einöden ziehen. neuerdings 
die Post durch Frau Herta Andersen 
mit einem H ubschraube r zugestellt. 
Lappenchef Knitok meint dazu: "Jetzt 
kommt unsere Post wahrhaftig aus dem 
Himmel." 

Witwe, 

Schulze stand vor Gericht. Der Rich· 
ter bezweifelte die Wahrheit seiner 
Aussagen. Empört rief Schulze: "Seit 
meiner Kindheit bin ich mit der Wahr­
heit verheiratet." Da schallete sich der 
Staatsanwalt ein. Lächelnd fragte er : 
"Soll das hohe Gericht aus Ihren Aus­
sagen schließen, daß Sie inzwischen 
verwitwet sind?" 

Nollandung 
Mit einem Stäbchen führte sich der 

Fluggast Henry Moore im Flugzeug 
von Chikago nach Tucson in Arizona 
die Olive seines Martinis zu Gemüte. 
Leider versch luckte er auch das Stäb­
chen. Rund 7000 Liter Treibstoff mußte 
das Flugzeug op fern, um in Oma ha 
(Nebraska) zwischenlanden zu können. 
wo Moore sofort ins Krankenhaus kam 

Rekord 

Den Papageien-Rekord im Langstrek­
kenmarschieren errang Joey, der ge­
fiederte Freund George Hootons in 
Dunstable, nordwestlich von London. 
Joey lief von zu Hause weg und wurde 
über zweieinhalb Kilometer entfernt a uf 
der Straße wieder aufgegriffen. "Er muß 
zu Fuß gegangen sein", meinte sein 
Herrchen, .. denn wir haben ihm die 
Flügelfedern beschnitten." 
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KuJlurrelsen 

Eine neue Idee auf dem Gebiet dE:r I!) 
Gesellschafts-Touristik setzten die 
schwedischen Staatsbahnen in die Tat Q) 

<: um. Als Kulturreisen propagieren sie 
Ru ndfahrten durch die schwedischen 
Großstädte Stockholm, Göteborg, Mal. 

.... 
Q) .... 
"" mö, Linköping, Norrköplug, Karlstad 

und Orebro. Theater-, Opern· und Mn· ~ 
seumsbesuche sowie Hotelunterkunlt '0 
und Mahlzeiten sind inbegriffen. Urlau-
ber, die es nicht zum Wintersport zieht, ~ 
haben hier eine ei nmalige Gelegenheit ~ 
zum Genoß kultureller Darbietungen 
im ganzen Lande. Q) 

<: 
Le lzl eT Ausw e g ~ 

Unter großer Lärmentwicklung brach ~ 
Frank Burnett in Los Angeles in ein 
Sportartikel-Geschäft ein. Natürlich .!: 
verha ftete man ihn. Frank aber grinste '"tJ 
und sagte: "Das wollte ich ja gerade 
Ich habe keinen Beruf erlernt und ~ 
konnle deshalb keine Stellung finden. WiIJ 
Im Gefängnis soll es doch Handwerker· 
Fachkurse geben." Q) 

<: 
Pote nt ~ 

Ein Luftschutzausbilder in St. Austeil ~ 
lSüdwestenglandl wußte sich zu belfen 
Da ihm eine Wandtafel fehlte, benutzte Q) 

er zum Zeichnen von Planskizzen das ~ 
schwarze Futter eines Uniformmantels 

der Frauen zu sein 
Als nach dem Film das Licht über 

ihn stürzte, schloß Axel die Augen. 
Die Leute- standen auf und drängten 
zu den Ausgängen. Axel stand als 
letzter auf und lächelte die Platzanwei­
serin an; aber sie beachtete ihn nicht. 
Sie war damit beschäftigt, Geld von 
der einen Schürzentasche In die an­
dere zu zählen. 

Im Vorraum blieb Axel vor einem 
der hohen Spiegel stehen und blickte 
hinein. Die Krawatte ... Wie hatte 
der Liebling der Frauen die Krawatte 
getragen? Axel hatte scharf aufgepa:t, 
und jetzt wußte er es doch nicht ge. 
nau. Auf keinen Fall, das war gewiß, 
hatte die Krawatte einen korrekten 
Knoten gehabt. ja, der Knoten hatte 
nicht den oberen Rand des Kragens 
berührt, der Kragen war niel.t ganz ge­
schlossen und hatte ein Stück des 
Halses freigel assen. War es diese Art, 
den Kragen nicht ganz zu schließen 
und den Knoten de r Krawatte nicht 
fest zuzuziehen. die so l ässig und el e­
gan t zugleich wirkte? 

Axel locke rte den Knoten sei ner 
Kraw atte und k nöpfte den Hemdk ra­
gen au f. War es richtig so? Er tat 
einen Schritt zurück und schüttelte 
den Kopf. Das allein war es nich t. Er 
faßte eine Strähne seines dunklen 
Haares und legte sie in die Stirn, aber 
die Strähne bog sich wieder zurück. 
Axe l versuchte es noch einmal, feuch­
tete die Strähne zwischen Daumen und 
Zeigefinger an und schob sie wieder 
in die Stirn. Diesmal verharrte die 
Strähne über der rechten Augenbraue. 
Axel nickte sich selber zu. Ja. und wie 
blickte der 

Plötzlich fühlte er sich beobachtet. 
Die Verkäuferin hatte ihren Süßwaren­
stand verlassen und war schon ein 
paarmal an Axet vorbeigegangen. Jetzt 
bemerkte er, wie sie ihn ungeniert be­
tr ach tete, und fühlte, wie eine Blut­
welle ihm ins Gesicht schoß Er wand te 
sich rasch vom Spieqel ab und ver­
ließ das Kino. 

Auf der Straße blieb er stehen . 
Die Krawatte und die Haarsträhne 

machen es noch nicht. überlegte Axel, 
sie gehören woh l dazu, aber da ist 
noch mehr zu beachten. Lächeln mußte 
man. mit den Augen, mit den lippen, 
sogar mit den Händen. Er versuchte, 
mit den Händen zu lächeln, hob sie 
in die Höhe der Schultern und bewegte 
die Finger, als wollte er ihre Gelenkig­
keit erproben, dann öffnete er die 
Lippen und versuchte, sie zu kräuseln. 

Wieder fühlte er sich beobachtet. Er 
qing in die Straße hinein. mi t der rech­
ten Schulter voran, so wie er es eben 
gesehen hatte, nicht zu langsam. aber 
auch nicht zu rasch . so, daß er den 
Schritt jederzeit verha l ten konnte. Man 
mußte nur in den Kn ien federn und au f 
den Fußspitzen w i ppen, das gab jene 
wunderbare Leichtigkeit. Axe l fand, 
daß es nicht sehr schwer war. 

Konnte er nun alles? lächeln, über­
legen und bezwingend, qehen wie ein 
Sieger? Die Krawatte hatte noch den 
lässig-eleganten Sitz, und die Haar­
strähne ... Er feuchtete sie wieder an 
und zog sie in die Stirn. So, nun 
konnte er es versuchen, den Liebling 
der Frauen zu spielen, einen freund­
lichen Blick zu gewinnen, ein LAcheln, 
vielleicht gar einen sehnsuchtsvollen 
Seufzer 

Axel war in eine Nebenstraße ge­
raten. Er prägte sich noch einmal ge­
nau ein, was alles zu beach ten war, 
hielt eine kleine Probe ab und bog 
dann wieder in die Hauptstraße ein. 
Ja, und nun kam das Schwerste, er 
machte sich da gar nichts vor, nun 
mußte er einem Mädchen länger als 
eine Sekunde In die Augen .sehen. viel­
leicht vier oder fünf Sekunden lang, 
und er durfte dabei nicht verlegen 
werden, er mußte Uberlegeohelt und 

Siegesbewußtsein in seinen Blick le­
gen und nicht vergessen, die Augen­
brauen ein ganz klein wenig, erstaunt 
und bew undernd zugleich, hochzu­
ziehen, fü r mindestens vie r Sekunden. 
Er zählte eins - zwei - drei - vier. 
Welch eine lange Spanne vier Sekun­
den waren - er hätte das nie für mög­
lich gehalten . 

Vor einer erleuchteten Schaufenster­
front blieb Axel stehen, er zitterte 
gleicherweise vor Tatendrang und vor 
Furcht. Es war kein Mädchen da, dem 
zuzulächeln sich verlohnte, redete er 
sich heraus; dann aber gab er sich 
einen Ruck und stürzte fast auf ein 
Mädchen zu, als es in die Lichtbahn 
des Schaufensters geriet. 1m letzten 
Augenblick vermochte er sich noch zu 
zügeln und elastisch und federnd zu 
sch reiten, den Mund zu einem lä­
cheln zu verziehen und den Blick zu 
heben, um dem Mädchen In die Augen 
zu sehen. Es kostete ihn eine wahn­
sinnige Anstrengung, den Blick nicht 
sofort wieder zu senken. Er erkannte 
kaum etwas, so Oimmerte es vor seinen 
Augen. Er wollte gerade den Schritt 
ve rhal ten, sich umwenden und mit den 
Fingern lächeln, sich seines ersten Er-
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folges freuen, da lachte das Mädche'"' 
los. Es lachte schallend und unbändig, 
es lachte mit dem Mund, mi t den 
Schultern, mit dem ganzen Körper, 
selbs t die Füße schienen zu lachen, vor 
Vergnügen zu stampfen. 

A xel zuckte zusammen und erstarrte, 
er vermochte nich t, sich von der Stelle 
zu rO hren. Das Mädchen lachte noch 
immer, es hatte Tränen in den Augen, 
die leute blieben stehen und muster­
ten Axel, verwundert, fragend, spot· 
tisch. Endlich - eine unendlich lanqe 
Zeit schien vergangen zu sein - oe­
wann Axel wieder die Herrschaft Gber 
seinen Körper, er wandte sich ab und 
lief über den Fahrdamm, über die Pr ll­
menade, noch über einen Fahrdamm, 
einen Bürgerslelg entlang und scbließ­
lich in eine dunkle Nebenstraße hin­
ein. Schweratmend blieb er endlich 
stehen und strich sich die Haarsträhne 
aus der erhitzten Stirn. Dann ging er 
weiter, schwerfällig und mit gesenk_ 
tem Kopf. Was hatte er denn eigent­
lich falsch gemacht? Er kam nicht dar­
auf. 

Als er das Haustor aufschloß, hatte 
er sich etwas vorgenommen. Er würde 
sich den Film mit dem Liebling der 
Frauen noch einmal ansehen und nocb 
besser aufpassen Es mußte doch mög­
lich sein . . . H.R. 
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haglich machen wurde. Oder Alton 
Bowers. Der hat zwar einen vier Hektar 
großen Rasen vor seiner Villa und hat 
sich einen Architekten !Ur seinen Gar­
ten kommen lassen, außerdem besitzt 
er einen Haufen von Getreidesilos -
aber er ist ein so guter Christ, wie es 
em Baptist uberhaupt sein kann." 
Henry, selbst Presbyterianer,ließ seinem 
Witz einen Augenblick Zeit, einzusik­
kern. Dann schwand die Heiterkeit, und 
er setzte sich wieder, "Gestern habe ich 
die ganze Gesellschaft zu einer Vf'f­
sammlung zusammE'ngetrommelt, Co­
ley", Jetzt blickte Ilenry starr auf seine 
pfeHe. "Ganze dreiundvierzig sind ge­
kommen." 

"Du lieber Himmel." 
Henry seufzte. "Gewöhnlich kommen 

fünf- bis seChshundert." 
"Was soll ich nun dabei tun, Henry?" 
Jetzt kam in Henrys massiqe Gestalt 

Bewegung. Er regte sich im Sessel, 
runzelte die Stirn, rieb seine stoppelige 
Wange und sagte: "Reden sollst du, 
Menschenskind. Komm doch endlich 
hinter Minervas Rockschößen vor und 
mach den Mund auf" Er fuhr sich mit 
einer lIdnd in den Nacken, als wolle er 
sich selbst das Rtickgrad gerade ziehen. 
Sein qutsitzender Anzug hing jetzt in 
unordentlichen Falten. "Ich habe dich 
immer sehr geschdtzt. Du hast immer 
die richtigen Ansichten vertreten -
meine waren manchmal verkehrt. Du 
hast Köpfchen, Coley, du hast enorme 
Kenntnisse in der Geschichte und ver­
stehst sogar was von diesem 'lanzen 
wissenschaftlichen Kram. Deine Zeitung 
war immer hellwach, Jetzt plötzlich 
schmeißt du a ll es über de n Haufen lind 
läßt uns fallen, bloß weil wir den Stra­
ßenverkehr blockiert haben - und da­
bei ist das weiß Gott nicht das erste­
mal. das haben wir bestimmt schon 
zehnmal gemacht." 

Coley Bordens Gesicht venoq sich; 
seine Züge d rück ten seine b re nne nde 
Anteilnahme, aber auch seine Il ilf losiq­
keit aus. Es war ein sonnengebräuntes 
Gesicht mit übe rgroßen Augen. Die 
Jahre - und nicht einmal so sehr viele 
Jahre, denn er war genauso alt wie 
Henry - hatten aus dem Journalisten 
einen gebeugten, verwitterten Mann 
gemacht. ,, [ch kann mir denken, wie es 
in dir aussiehl, Henry. Aber bedenke, 
Der ,Transcript' gehort Minerva Sloan. 
Und die hat was gegen den Luftschutz, 
weil ihr bei der letzten Ubung ihren 
Waqen blockiert habt." 

"Die Sache ist die, lind deshalb bin 
ich auch hergekommen: Was denkst du 
eigentlich wirklich? Ich habe in den 
letzten Wochen mit einem Haufen leute 
geredet. Mit Leuten vom Luftschutz 
und sogar mit Leuten aus River City, 
wo sie ja alle qlauben, wir verplem· 
pern nur unsere Zeit. Die haben dort 
nich t mal auf dem Papier so was wie 
eine annahernd ausreichende Or'lani­
salion. Ich habe mit Pfarrer Bayson ge­
sprochen, er ist Feuerwehrmann in mei· 
ner Gruppe. Ich habe mit ein paar Pro­
fessoren gesprochen. Alle habe ich ge­
fragt: ,Sollen wir weitermachen? Ist die 
Sache es wirklich wert? T un wir etwds 
wirklich Sinnvolles? Oder sind wir tat­
sächlich bloß, wie viele sagen, eine 
bessere Pfadfindergruppe?' Und jetzt 
will ich dir dieselbe Frage stellen." 

"Du denkst doch nicht etwa daran, 
alles aufzugeben?" 

He n ry schaute dem Redakteur fest ins 
Gesicht. "Genau das.' Er schlug die 
Beine übereinander lind schien sich 
nicht sehr wohl zu fühlen. "Vielleicht 
nicht sofort. Mir ist es ja egal, wenn dIe 
Leute über mich lachen, Hauptsache, 
daß ich mir selbst nicht Idcherlich vor­
komme. Na, und was saqst du dazu?" 

"An deiner Stelle", sagte Colf'Y, 
"würde ich weitermachen, und wenn 
der ganze Himmel einfeiHt." 

Henry starrte ihn sprachlos an. "Ver­
dammt", sagte er dilnn und holte ti(>f 
Luft, "wieso denn das?" 

"Weil solche M.inner wie du, tlenry, 
die e inzige Lebensversicherung sind, 
die dem amer ikanischen Volk noch ge­
blieben ist. Alle anderen sind beim Teu­
fel. Zuerst unser Voro;prung mit den 
A-Bomben, dann die H-Bombe. Alles 
weg 
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"Aber unsere Gegner reden doch die 
ganze Zeit imer wiedl!r vom Frieden. 
Sie haben doch Abmachungen mit uns 
getroffen und bis jetzt auch Wort gehal· 
ten." Er sprach es aus wie eine Frage. 

"Und wie ort haben sie unsere Poli­
tiker in solche Friedensstimmungen 
hineinmanövriert? Funfzigmal? Und 
sich dann schnell was untcr den Nagel 
gerissen. Es ist jetzt schon so weit mit 
uns qekommC'n, daß die Amerikaner 
sich nicht mehr trauen, irgend etwas zu 
sagen oder zu Lun, was feindseliq klin­
gen könnte. nicht mal eine abweichen. 
de Meinung leisten wir uns aus Angst, 
eine Chance fur den "Weltfrieden" zu 
verderben. Schlecht kann einem wer­
den! Kannst du dir vielleicht vorstellen, 
daß unsere Senatoren vor zwanzig 
Jahr<'ß derartiq leise getreten wären 
und versucht hdllen, frcie M.finner an 
der freien Außerung ihrer Meinunq zu 
hindern, bloß aus Angst, jemand vor 
den Kopf zu stoßen oder mißtrauisch zu 
machen? Ich kann dir nur saqen, je 
mißtrauischer sie sind, desto besser, und 
je m",hr man ihnen auf die Fuße tritt, 
desto besser ist es auch." 

"Ja, wamm schreibst du dann, daß 
Luftschutzvorbereitungen in Amerika 
unsere G(>gnN In ihrem ehrlichC!n 
StrebC!n nach Frieden beirren?" 

"MinNva Sloan." 
"Wofür hdlt die sich eigcnllich?" 

fragte Henry wütend. "Fur den lieben 
Gott?" 

"Genau. Jawoll. Fur den lieben Gott:' 
"Wenn ich nur selbst ganz fest über· 

zeugt wdre", murmelte Henry. Er erhob 
sich, ging zum Fenster, blickte hinaus 
in den Mondschein und sagte leise: "Ein 
schönes Bild." 

"Nicht wahr?", sagte der Redakteur 
und schaltete die Neonbeleuchtung 
aus. 

"Wdfe ein Jammer", sagte Henry 
nach einer Weile mit ruhiger Stimme, 
"wenn das all(>s k a putl~l inge." 

"Eine Mcnge Menschenlehen. Und 
ein lJaufen Arbeit." 

"Glaubst du, sie werden's je ver­
suchen?" 

Coley stellte sich neben' [enry, "Dar­
auf kommt es nichl an. Worauf es an­
kommt, ist, ob sie es können, falls sie 
es je versuchen. Und da 'l ibt es nur eine 
Antwort: Jawohl, sie können es. Und so· 
lange das so ist, Henry, brauchen wir 
dich da, wo du stehst." 

.. Das ist deine Meinunq?" Henry sah 
bewegungslos hinaus. "Verdammt schön 
da draußen" 

"Und vNdammt übervölkert dazu, 
Henry, und ebenso verdammt feuerge­
fdhrlich, wenn du es mal übNleqst." 

Henry COIlner, Hauptbuchhalter eines 
Filialunternehmens in Eis~nwaren, Fa­
milienvater, Ehemann, Staatsburger und 
guter Nachbar hielt seinen eckigen 
Dickschddel ein Weilchen unentwegt 
auf das Bild gerichtet, das seine Augen 
durstig aufnahmen. Dann fuhr seine 
Hand ins qraue Haar: " Ich weiß. Ich 
kenne den g<wzen Kram auswendiq. 
Ich weiß <'s so qenau, daß ich mir 
manchmal schon nichts mehr dabei den­
ken kann, als ob "ar kein wirklicher 
Sinn mehr dahintersteckt: Luftdruckwir­
kung, I l itze, Strahlunq, Feuer, Sturm­
alles das. Idiotisch." 

"Idiotisch ist das richtiqe Wort. Uber-
geschnappt. Völliq wahnsinnig." 

"Du meinst - die Menschen?" 
"Ja, die Menschen." 
Henry wußte nicht, wie cr die Ge· 

danken ausdrucken sollte, die ihn be­
wegten. SchlipRlich fraqte er: "Hast du 
ein bißehen Ahnung von Psychologie, 
Coley?" 

"Ich hab' ne Menge dartiber gelesen, 
und mir scheint, die Psycholoqen wissen 
selbst nicht vi(>1. Sie streiten sich dif' 
ganze Zeit -" 

Henry nickte lächelnd. "Kommt mir 
auch so vor. Hast du viel tiber das Un­
bewußte oder Unterhewußtsein, wie sie 
sagen, 'lelesen 7" 

"Etwas schon, Henry. Warum?" 
"Glaubst du daran?" 
Der Redakteur lachte. "Tch muß doch. 

Sonst kann man sich überhaupt nichts 
erkldrE"n Nimm mal dich und Alton 
Bowers, zum Beispiel. Ihr seid doch 
b",ide üher alles absolut einer Meinunq." 

fFortsehung folgtl 
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27. weiblicher Vorname (Kurzform). 28. WinlersportqercJt, 29. Cefrorenj'<', JO Nordosteu 
ropder, 33. Pfianzensproß, 37. mdnnlicher Vorname, 41. russischer Hafen am Kasplschen 
Meer, 44. Israelitischer König, 45. weiblicher Vorname, 46. Behdltms, 47. weiblicher Vor­
name, 49. Kloster, 50. Singvogel, 51 mdnnlicher VornamC', 52. Fldch(>, 53. slbiri!tclwr 
Strom, 54. Ncbcnßuß der Donau, 55. Musikzeichen. - Sen k re c h t: t. Strauß('nvocwl, 
2. nordischer weiblicher Vorname, 3. Apothekergewicht, 4. israelitl!tchPr Koniq, 5 MU''>Ik­
Leichen in den P~almen, 6. Nebf'nfluß d('s Neckars, 7. Döbel (WeIßfi.,chl, 8 Lachc;Ji!tch, 
9. Stadt am Hunsrück (Edelstelßschl{'ifereienl. 10 saqenhafte Crunderin Karth,.nloS 
11. Gewürz, 13. Sinnesorgan, 14 nordl~ches ColtNqC'schlecht, 15. Schankstdtte, 20 Stddt 
an der Netze, 23. Abwesenheit vom Tatort. 31. Nebenfluß der Mo<;el, 3'1. Pa<;tenbehdltm ... 
33. deutsche Hafenstadt, 34. nordamerikanischer Grenlsee, 35 in der dTabi50Chcn R('liqlol,..· 
lehre: Glaube. 36 Mutter, 37. Paradiesgarten, 38. lIarendamm, 39 Nebennuß clt'r 
Elb{', 40. Geliebte des Zeus, 42. Nebenfluß des Tibers, 43. engli.!>che Grar .. chart, 4·1 b{'!cl l­
~ches Bad, 48. Gewässer. - Bei richtiger Lösunq er~j{'ben die durch di(' LinienluhrUll" Lill 

Ro .. selsprungwege beruhrten Buch!>tahenfelder, in dem Fe ld mit dem Sternchen bC!lin. 
nend und in Uhrzeigerrichtung geh'sen, einen Wun'ich der R{'daklion an alle ZB·L(',>('r 

SILBENRÄTSEL 
Au<; den Silben: al - au be - ch,~ 

- de - dei - der - deutsch - di - e 
- l'l - ex - Qe lb - gru - hi - i-I -
la - land - Hnq - ma - met - n(' -
nis - 0 - po - re - ron - Still - S(' -

sieb - spi! - sldb - ta - ta - le - tCl' 
- ti - 10 - tu - wald - wan - wc 
Sind 16 Worter nachstehender Bedeutung 
zu bilden: 1. (>uropc'iischer Staat, 2. Vorbild, 
3. Ndme eines Sonnlaqs, 4. Reisestecken, 
5. Dotter, 6. Chri!>tbau mschmuck, 7. Haupt­
stadl Tunesiens, 8. Nebe nfl uß der Rhone, 
[J. Pßaumensort<l, tO. Ccse ll schaft..,insel 
(durch viele Schla<ler bekannt), 11 Derli­
ner Erholunq<;.sttilte, 12. Oper von Weber, 
13. Liebesapfel, 14 Küchengcrdt, 15. Zeit­
abschnitt, 16. Industriestadt in der Altma rk. 
Bel richtiger Losunq nennen dIe Anfang<;' 
buchs taben der qefundenen Worter von 
oben nach unte n I'jelesen und der{'n End­
buchstaben vo n unten nach ohen (1<'1(''>en, 
ein Sprichwort 

Aus drei Teilen 
Ein~ kennst du als Gott der Cermdncn, 
in zwei wandl'T!>t oft du hinau<;, 
drei wird dich ans Alter gemahnen. 
Nun mach' einf'1l Bildhauer darausl 

MAGISCHER DIAMANT 
Die Buchstaben: b - e - e - e - e -

c-c-f-f-k-k - I-I-m­
n-n-o-o-o-o-p-r­
r - t - t erqeben, richtiq eln(~cSelzl, 
waaqerecht und senkrecht die gleich{'D 
"'örter rolqender Bedeutung: I. Konsonant, 
2 deutscher Liederkomponist, 3. Flachland, 
4 musikali!>cher Bcqriff, 5. Verschlu6miltel 
b. Zahl, 7. Vokal 

D1AGONALR)I[TSEL 
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Die Buchs taben: a - a - a - (I - b -
b-d-d-e-c-e-p-e-c-
9 - i- i-i -k - k-I-I- m ­
o-o-o-o-p-r-r-,-r­
r - ~ - u - w - Sind so in die Fiqur eln­
ZU50ctzcn, daß vierbuchstabiqe Worter fol­
gender Bedeutunq entstehen, die sIel<; nn 
Nu mnwrnfe ld beqinnen und in Uhrzei l'j N­
richtun(1 Qe lcsen wC'rden : 1. BphCiltnls, 2. 
Ldubbaum, 3. Nebenfluß des Rheins, 4 harl­
reiches f lolz, 5. europdis('h(' Hauptstadt, 
6. Seiten becken des Schwarzen Meeres, 7 
Stadt an Ostfriesland, 8 alkoholisches Ge­
trdnk, 9. saQenhalte Gründerln Karthtlqo'i 

Bei richtiqer Losunq {'rgeben die Diago­
nalen. vo n oben nach unten qele,,(>n, Wör­
tN rolqcnder Bedeutung: a - a sibirischer 
Strom, b - b Insel In dPr Zuidersee, c - c 
Nutzpnanze, d - d Ildngevase, e - e 
Verdru6. f - f niedersdchslschl"r DIchtpr, 
q - q Abfluß des Oneqac;('es, h - h Ce­
d,chtart, i-i Geliebte des Zeus. 

Rälsellösungen aus Nr. 26 

W~r welll esf Am Weihnachtsbaum die Lieh· 
ter brennen 

Kreulworlr li tsel: \V .. a 11 e r e c b t: t. RIes, 
3. Mob, 5. lIasl, 8. Kilo, 10. Iran, 12. Eoz. 13 
Isere, U. Ton, 15. Ende, 16. "'ero, 17. [:11"11 " , 
18. l ee, 19. Eilte. - Sen k re c h t! 1. Riese, 
2 Ekzem, 3. Mosel, .... Birne, 6. Anton, 7. Tenne, 
9. lid, 11. Ree. 

Sltbenrl lllCl: I. Wilde, 2. Enqe.hng, 3. Raual, 
4 Obelisk, 5. Flilute, 6. fraqnerei. 7. Expan'lion, 
8. Nluragua, 9. Inqwer, 10 Sperling, 11. Tu­
btnkulose, 12. Herodes. - Wer offen Ist, heqt 
kein Aroes 
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Den atomkrieg überleben- Ein Problem 
für uns aUe 

1. Fortsetzung 

Die Wirkung des Luftdrucks 
Bei einer Sprengung mit Dynamit können Fensterscheiben noch in weilern 

Abstand von der Sprengstelle in Scherben gehen. Es können sogar Risse in 
Mauern entstehen. Wenn du einmal nahe bei einer Sprengstelle gestanden hast, 
weißt du auch, daß man bei der Explosion einen heftigen Stoß bekommt. 

Die Druckwelle nach einer Atomdetonation gleicht der Druckwirkung einer 
Sprengladung. Sie ist jedoch viel slCirker und dauert Idoger. Sie könnte auch mit 
einem orkanartigen Windstoß verglichen werden. Hinter einem solchen entsteht 
ein Unterdruck, und dorthin strömt nachher die Luft zurück. Du erhaltst dadurch 
den Eindruck, der Wind kehre nach dem ersten Stoß um. 

Die Druckwelle bewegt sich ungefähr mit Schallgeschwindigkeit fort, d. h. etwa 
350 m s, also vi('1 langsamer als die Wärmestrahlen. Die StdTke nimmt ab mit 
zunehmender Entfernung vom Detonationspunkt. Die Druckwelle h(ill einige 
Seku nden an. Sch(iden entstehen entwede r durch direkte Einwirkung auf Men­

schen lind Dinge oder durch die Gegenstände, die herumgeschleudert werden. 

Du selbst vermagst den Druck, den die Druckwelle bewirkt, überraschend gut 
auszuhalten, falls du dich entsprechend verhiiltst. Wenn du gegen den Boden oder 
eine Wand gedrückt liegst, erträgst du den Druck ohne Schaden sogar direkt 
unter dem Delonationspunkt, sofern dieser in mindestens 600 m Höhe hegt. 

Stehst oder sitzest du dagegen ohne HdlL, kann dich die Druckwelle nHt großer 
Wucht zu Boden werfen. 

Hduser, Bäume llSW. si nd seh r empfindlich gegen die Druckwirkung. HJuser 
werden umgelegt, Fenster eingedrückt, Fahrzeuge umgekippt, Bäume umgerissen 
und zersplittert. Selbst große Steine können vom Boden emporgerissen werden. 

Gegenstände, welche die Druckwelle derart mit sich reißt, werden zu lebens­
gefiihrlichen Geschossen. 

Der direkte Druck auf den Körper ist also ziemlich ungefiihrlich, die indirekten 
Wirkungen dagegen können recht bedrohlich se in. So beträgt beispielsweise die 
Windstärke hinter der Druckfront noch in 1,5 km Abstand vom Detonationspunkl 
über 100 m s und kann noch in 4 km Abstand gleich hoch sein wie bei einem 
Orkan, also 30 m s. Du mußt bei einer Atomdetonation sofort Deckung suchen. 
wenn möglich unter ebener Erde, damit du der Gefahr entgehst, von umher­
fliegenden Gegenstiinden getroffen zu werden. Drücke dich eng an einen festen 
Halt, z. B. die Wand oder den Boden in deinem Obdach, so daß der Druckstoß 
dich nicht wegschleudert. 

Bei einer Atomdetonation Idurst du also Gefahr, verletzt zu werden, 
I. dadurch, daß der Druckstoß dich zu Boden, gegen eine Wand oder einen Baum 

wirH; 
2. durch umherfliegende oder herabfallende Gegenstände. tFor1selzung folgl) 
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m unker für den Schut. der Zlvllbe-
• völkerung? Die wird Deutschland 
• nie mehr benötigen ___ !" 

Das war bel Kriegsende die Auf­
fassung der Siegermächte_ Sie ordneten 
an: Die Bunker werden gesprengt! 

Währenddessen wandelte sich überra­
schend schnell die weitpolItIsche Lage_ 
Und mit Ihr die Meinung der AllIIerten, 
die ku .. e Zelt vorher unumstößlich .u sein 
schlen_ Man wurde nachdenklich - In Wa­
shlngton, In London und In Parls_ Ob nicht 
doch vielleicht eines Tages ___ ? 

Die Sprengungen wurden eingestellt. 
Schließlich durften die wenige Monate 

vorher als überliUsslg be.elchneten Luft­
schutz bauten anderweitig verwendet wer· 
deri_ Sie dienten als FlüchtlIngsunterkünfte, 
als Fabrikationsställen, sogar als Hotels_ 
Die nur für den Schutz der Bevölkerung 
errichteten Bauten waren Ihrem ursprüng­
lichen Zweck schnell entfremdet : Belüf­
tungsanlagen, die " Im Wege standen" , 
aber einmal viel Geld gekostet hallen, 
mußten vielfach ausgebaut und verschrot­
tet und die bis .u 3_50 m dicken Beton­
wände durchbroche n werde n, um Platz für 
Fenster und Türen zu schaffen. __ 

Und heute, .u Beginn des lahres 1958 -
last genau .wölf lahre danach ___ ? 

Schul z d e m M e n sc h en an se inem Arbeilsplalz ! Diese Fo rd erung glll heule lI1 eh r denn je . Sc hon a uf de m Wege von 
u nd zur Arbeltsstli tl e si nd wir manche rlei Gefa hren a usgesetzt. Warnung u nd Entwarn ung bel Lu lt ge la hr - da s s ind noch be­
ka nnte Beg rt He a us der IOngslen Verga ngenheit. Oc r Luftschutzbunke r im IIInlergrund e des Bildes e rinn e rt dara n. Sowe it Luft-
8chutz-Sonderba ute n noch den he utigen An fo rde ru ngen entsprec hen, so lle n !lle e rne ut Ih rem ursprü ng liche n Zweck die ne n. 

Der Deutsche Bundestag und d ie Bundes­
regierung haben sich lange und gründlich 
mit den Gefahren befaßt, die den Men­
schen in unserer Zelt bedrohen. Sie haben 

Wer hätte das gedacht? 
Nach dem Kriege zerstört - heute wieder begehrt! 

Zunüc h sl noch ein l eer er Raum , in dem nu r Te ile de r 
8elü ftungsa nl age zu erke nnen s ind . Aus Ihm führt a uch de r Aus­
s tieg zu de r kl ein en Druckschleuse des Retlungsweges. De lln No t­
a ussti ege müssen vorha nd en sein . Das untere Bild zeig t, wie der 
Sc hutzra um e inmal a ussehen wird, wenn e r seine Inn enau ss tallung 
erhalten hol t. Dazu gehö ren all e Gegens tan de des tägli chen Beda lfs. 

'4:III@l@§ 22 

Ne u e Lutlsc hulz-Sonderbaulen sind bereits vo rh anden ... Alontbunke r I-Ie llb ro na Ist lerU ggesle lll ." 
So be richteten kürzli ch die Tageszeitungen. Heilbronn, ein e be de utend e Industries tadt Im wll r lt emberglschell 
Unte rland, hat nahezu 85 000 Ei nwohner. Etn moderner Neuba u wurde IIIr die dortige Kreiss J)arkasse errlc h­
le t. Mit lJil fe des Bundes- Wohnungsbauminlsleriums wurd e im zweite n Un tergeschoß ein e ö ffe nlliche Lu U-
5chutzra um anla ge gesc haHen, und zwar nac h den ne uesten tuftschutztec hnlschen Erke nn tnissen. \Va s Z U VOf" 

In Nevad a erprobt wurde, lan d hi e r schne ll seine Verwirklic hung . Sechs Elnzelsc hutzriiume mit eine m 
durchschnittliche n Fass ungsve rmögen von 50 Personen bilden zusa mme n e ine Schutzraum-G rup pellanl age 
Im Falle de r Not können hi er 300 Menschen Zuiluchl find en. Oie e in ze lnen Rä ume s ind von 60 cm s ta rken 
Elsenbe to nwände n um sc hl ossen und durch e in La by rinth von Gängen und 40 cm dicke Eise ntll l'en mite in an­
de r verbunde n. Eine vorbildliche Muste ranlage. Bald we rd e n in and e ren Städte n ä hnliche Ba ute n entstehen. 



die Notwendigkei t eines wirkungsvollen Luft­
schutzes erkannt und bejaht. Das Ergebnis war 
das vor wenigen Monaten ve,kündete erste 
Gesetz zum Schutz der Zivilbevölkerung. 

Die BundesrepublIk Ist also dabei, Ihren Luft­
schutz wieder aufzubauen_ Allerdings unter 
völlig neuen Gesichtspunkten; denn die Gefah­
ren In einem möglichen Zukunftskrieg sind grö­
ßer geworden - wir leben Im Atomzeitalter! 

Aber dennoch: es gibt Einrichtungen aus der 
Vergangenheit, die Ihren Sinn nicht verloren 
haben, die auch heute wieder wertvoll und 
wichtI!) sein können für den Schutz des Men­
schen. Und dazu gehören vor allem jene Luft­
schutzsonderbauten, die volkstümlich Bunker 
genannt werden. 

Was sagt nun das neue Luftschutzgesetz dazu? 
Im § 25 heißt es: 

" Die Gemeinden sind verpflichtet, Im Rahmen 
der örtlichen Luftschutzplanung die vorhandenen 
öffentlichen luftschutzbauten (nstand zu setzen 
und neue zu erriChten, sowie d iese luftschutz­
bauten zu unterhalten." Und weiter Im § 27: "Es 
Ist unzulässig, Schutzraumbauten oder andere 
bauliche Einrichtungen, die für Zwecke des 
zivilen Luftschutzes errichtet sind oder bestimmt 
sind, zu beseitigen oder derart zu verändern, 
daß der Verwendungszweck beeinträchtigt 
wlrd.u 

Das bedeutet also, daß Bunkerhotels, Bunker­
kinos und Bunkerlagerräume In absehbarer Zelt 
der Bevölkerung wieder als Schutzräume zur 
Verfügung stehen. 

B unker w u rde Wohnha u s. In mühevoHer Arbeit mußten ~ 
die starken Betonwände des Hochbunkers in Kalserswerth am 
Rhein durchbrachen werden. In die Räume, In denen während 
des Krieges Menschen voller Sorge auf die Entwarnung war· 
leten, zog friedliches Fami1ienleben ein. Und nun l M uß auch 
dieser Lultschutz-Sonderbau wieder seinem ursprünglichen 
Zweck zuge führt werden? Diese Frage müssen d ie Baufachleute 
entscheiden. Wenn es technisch möglich Ist , dann sicherlich. 

Das i st durc h a u s n icht so anstrengend, wie es 
aussieht - die Be tätigung der BelUft ungsanlage. Gerade 
auf diesem Gebiet hat die Tech nik große Fortschritte zu 
verzeichnen. Größere Anl agen werden mit Motork ra lt 
betrieben. Kleinere Anlagen müssen allerdings heu te wie 
frUher durch Menschenkraft in Gang gesetzt werde n. 

Dicke Bun ker wände alle in nützen w e nig. wenn ~ 
nicht auch die TUren einen gleich großen Schu tz zu bieten 
vermögen. Man bedenke, daß sie die gleiche Wider­
standskraft haben mUssen wie die Umfassungswände. 
Die von der Industrie entwickelten SchutzraumtOren e nt­
sprechen diesen Anforderu ngen . Unsere Bilder : eine 
Schutzraumtur im offenen und Im geschlossenen Zustand. 

Alte Bunker im Examen 
Neue Luftschutzbunker 

müssen entstehen 

, 
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@ine ~anze 

lür @}ooeline 
Die Lichtkegel der Scheinwerfer konzentrieren sich auf die Mitte der Bühne,Peter Kreuder 

improvisiert eine Melodie at,f dem Flügel, dann steht sie plötzlich vor dem Mikrophon, 

beifallumrauscht: Josefine Baker! .lch bin schon ein halbes Hundert und ein bißchen ... 

schon Winter", sagte sie in zauberhaft gebrochenem Deutsch und hat damit auch die Zu­

schauer gewonnen, die vorher der Meinung waren, daß es Zeit werde für diese Frau, 

Zeit werde abzutreten aus dem Rampenlicht der Welt . was sich dann auf der Bühne 

abspielt, ist ein Traum in Melodie, Bewegung und Farbe. Josefine hat die grazile Gestalt 

einerGazelle,das geschmeidige Temperament eines Panthers und das zarte Herz eines Kin­

des. Sie ist noch besser geworden, größer, inniger. - Später sitzen wir ihr gegenüber. 

Sie ist nur Mensch wie du und ich, in einfachem Rock, weißer Bluse und Strickjacke. 

Und sie erzählt . .. erzählt von ihren Adaptiv -Kindern aller Hautfarben, von ihren 

Regenbogenkindern. Sie lebt nur ihrer Aufgabe als Mutter, als Mittlerin zwischen den 

Rassen, als Verkünderin der Nächstenliebe ohne Ansehen der Person. Seit ihr Mann sie 

verlassen hat, muß sie wieder arbeiten, damit ihr privates völkerverbindendes Werk, 

das ständig sehr viel Geld kostet, nicht untergeht. was sie sagt, ist schlicht und 

echt. Da ist nichts Lautes, kein Reklametrick. Die Begegmmg mit ihr ist beglückend, 

kann einen wieder an den Menschen glauben machen. M erei, J asefine! Grand merei! 
Nach d e r Vors te llung 1m Kötner "KaIserhol" bUlUcrten Joseflne 
Baker und Peter Kreuder In der ZB·Illuslrterten.Fotos: Edle. Schwarz. 


